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Zur Hochzeit eines Tonsetzers

Zur Jubelfeier der Hochschule
Wirzburg

Zur Jubelfeier eines hohen Richters

Zur Lessingfeier

Zur Silber-Hochzeit

Zur Taufe von Felix Johannes Benvenuto
Mikulicz

Zur Taufe von Mechthild Bezzenberger

Zur Todtenfeier Ludwig Steubs

Zuversicht

Zwei Leben in einer Gestalt

Zwei Schwestern in's Gedenkbuch

Zwei Sprüche von einem Fest zu
Königsberg





	
		
		I. Abtheilung.

Balladen, Romanzen und Erzählendes.

		I. Von Felix Dahn.

		Kunâla.

		

	         
	Aller Wesen, welche da athmen,

Schönste, wunderherrlichste Augen

Hat der Vogel, welcher Kunâla

Heißt und baut in Wipfeln der Palmen.
Doch dem Inder-König Asôka

Wuchs ein Sohn (früh starb dem die Mutter)

Mit so herrlich leuchtenden Augen,

Daß man ihn auch nannte »Kunâla«.

Herzbezwingend waren die Augen:

Unaussprechlich innige Liebe,

Tiefe, opferfreudige Güte

Glänzten aus den seidenen Wimpern.

Als dem schönen Jüngling die Wangen

Flaumbart deckte, wollte des greisen

Königs junge Gattin den Stiefsohn

Zu verbot'nen Flammen entzünden.

Und als streng der Reine sie abwies,

Schalt sie ihn versuchter Verführung

Bei dem schwachen Greis und entriß das

Machtgebot, den Prinzen zu blenden.

Ohne Widersprache sich fügend

Bot die Augen schweigend Kunâla

Dar den Henkern; aber, o siehe:

Keiner von den Wildesten konnte

Diesen Augen, wie er sie aufschlug,

Leides thun! Sie sprachen: »Der König

Soll uns lassen von Elephanten

Niederstampfen; aber Kunâla's

Augen können wir nicht verletzen!«

Doch der Prinz sprach: »Was da geboten

Hat mein Vater, König Asôka,

Muß gescheh'n: ich schließe die Augen.«

Aber in der Männer Erinn'rung,

Tief im Herzen, lebte das Bild noch

Von Kunâla's leuchtenden Augen,

Und sie konnten nicht sie versehren.

»Meines Vaters königlich Machtwort

Muß erfüllt sein,« sprach da der Jüngling,

Und mit seinem eigenen Dolche

Stach er aus sich – beide – die Augen.

Da erdröhnte Donner vom Himmel,

Und es flog der Vogel Kunâla

Auf des Königs Schulter und sang ihm

In das Ohr: »Mich sendet dir Indra,

Gab mir Sprache, dir zu verkünden:

Schuldlos ist dein Sohn, und die Fürstin,

Deine junge, falsche Gemahlin,

Hat ihn eignen Frevels bezichtigt.«

Sprach's und flog empor in die Palmen.

Doch der König rief nun den Jüngling

Weinend zu sich, küßte die beiden

Augen ihm: – ach, nicht mehr die Augen,

Nur die blut'gen Höhlen, und fragte:

»Welche Rache, theurer Kunâla,

Soll die böse Königin treffen?

Blendung, Tödtung oder was wählst du?«

Doch der Blinde sagte: »Mein Vater,

Rachsucht hab' ich nimmer im Leben,

Zürnen, Hassen nimmer empfunden,

Auch nicht gegen jene Verirrte;

Selbst nicht, als der bittere Schmerz mir

Zuckte durch die Augen in's Hirn scharf.

Unsre Feinde sollen wir lieben:

Vater, thu' ihr, bitte, kein Leid an.«

Ein Brahmane, welcher das hörte,

Rief: »Das kann kein Sterblicher glauben!

Woher käme solche Bezwingung?

Welcher Lehrer lehrte dich solches?«

Sprach der Jüngling: »Solche Bezwingung

Kommt vom großen Buddha, du Priester,

Solches lehrte Buddha die Seinen! –

Hätt' ich nur, so wahr die Verläumd'rin

Nie ich haßte, nimmer ihr zürnte,

Also wahr doch wieder die Augen!« –

Da erdröhnte Donner vom Himmel:

Seine Augen hatte Kunâla!

Seine beiden leuchtenden Augen

Hatt' ihm Indra wiedergegeben:

Waren einst sie schön wie des Vogels,

Waren jetzt sie herrlicher viel noch! –






		Der Streit um die Krone.

		

	               
	Aufgeschwebt zu Ormuzd's Hallen

War der Perser großer König,

Jezdedscherd, der Held und Sieger,

Den der Feind den Starken nannte,

Doch den Guten seine Völker: –

Jezdedscherd, der Löwen-Tödter,

Der mit eigner Hand erschlagen

Hatte hundertachtzig Leu'n. –
Baram wurde, seinem Sohne,

Erb- und Kron-Recht scharf bestritten

Von dem Kesra, dem Betrüger,

Der des Königs Sproß sich rühmte

Und als Bastard schmähte Baram. –

Doch das schlaue Haupt der Magier

Plante beiden Wettbewerbern

Um die Tiara Untergang.

Denn mit starker Hand gebändigt,

Wie vor ihm kein Sassanide,

Hatte Jezdedscherd die Magier:

Nicht der Priester, nein, der König

War des Reiches Herr gewesen.

Wenig lieben das die Magier:

Und der alte kluge Mobed

Sann auf Sturz des Königthums. –

Also sprach er zu dem Volke:

»Nicht mit Waffen soll'n die beiden

Prinzen euch und sich zerfleischen

Um den Thron im Brüderkampfe:

Ormuzd gab mir Offenbarung,

Wie sich, sonder Blut der Perser,

Wird das bess're Recht entscheiden

Und das Echtblut Jezdedscherd's.

Nach Madân, dem alten Stammschloß

Und dem Grab der Sassaniden,

Lad' ich vor die beiden Prinzen

Und der Perser Volk und Adel

Ueber dreimal sieben Tage:

Da wird offen sich erwahren,

Wer von Beiden ist der echte

Sohn und Erbe Jezdedscherd's.« –

Nach Madân, dem alten Stammschloß,

Strömte zum bestimmten Tage

Alles Perservolk zusammen.

Auf den hundert Porphyrstufen

Standen sie des tiefen Zwingers;

Ringsum schauten von der Gräber

Hohen Marmormauern nieder

Hehrer Königsbilder viel.

Eingemeißelt schauten nieder,

Haar und Bart gedreht in Locken,

In den Augen Edelsteine,

Hochbediademte Herrscher,

Die auf Sichelwagen rollten

Feierlich und unbeweglich

Ueber hingemähte Völker. –

Doch der kluge Mobed sprach:

»Kennt ihr diese weiße Tiara,

Eurer Kön'ge heil'ge Krone? –

Seht, an langem Seile lass' ich

In die Mitte just des Zwingers

Niedergleiten die Besternte:

Links und rechts von ihr – vernehmt ihr

Aus den Gittern das Gebrülle? –

Liegen zwei gewalt'ge Leu'n.

Hungern ließ ich sie drei Tage.

Seht, nun springen auf die Gitter,

Seht, sie droh'n, sich zu zerreißen! –

Wer die Tiara aus der Mitte

Dieser beiden Leu'n sich holt, – ihn

Anerkennen wir als Erben

Jezdedscherd's und unsern König, –

Aber keinen andern Mann.«

Da sprach Kesra, der Betrüger –

Er erbebte und erbleichte –:

»Baram, dir gebührt der Vortritt,

Da du dich den Aeltern rühmest.«

Aber Baram, er, der Schlanke,

Sprach kein Wort: hinab zum Zwinger

Stieg er raschen Schritts die Stufen

In der Hand des Vaters Schwert.

Um die Linke, statt des Schildes,

Schlägt er seinen Purpurmantel,

Und den Wärtern winkt er: »Oeffnet!« –

In den Zwinger tritt der Jüngling;

Athemlos schaut auf ihn nieder

Alles Volk der Perser, aber

Mobed flüstert zu den Seinen:

»Schon sind wir des Kühnern frei.«

Grimmig hatten sich bisher die

Beiden Leu'n, des Sprungs gewärtig,

Angestarrt, die fürchterlichen

Pranken vorgestreckt, nach oben

Leis' den Hinterbug gehoben,

Mit dem Schweif die Flanken peitschend:

Stacheln gleich die Mähne sträubend

Mit entsetzlichem Gebrüll.

Keiner ließ den Blick des Auges

Von des Gegners Auge gleiten;

Aus dem Rachen troff vor Hunger,

Troff vor Gier und Wuth der Geifer;

Jeder maß genau die Weite,

Maß die Höhe, daß er sicher

Auf des Feindes Nacken wage

Ueberwältigenden Sprung.

Doch sowie sie nun den Jüngling

Schreiten sahen in den Zwinger,

Wie des Menschen Duft sie sogen,

Stürzten sie sich Beide wüthend

Auf die schwäch're, süß're Beute. –

Durch das Auge in's Gehirn stieß

Sichrer Hand der Held dem einen

Ungethüm den scharfen Stahle

Und bevor das Haupt das andre

Aus dem falt'gen Mantel wirrte,

Fuhr ihm in den Nackenwirbel

Und in's Lebensmark die Waffe. –

Links und rechts lag ohne Zucken,

Todt, ein Löwe neben Baram,

Und er hob die blutbesprengte

Tiara auf das schöne Haupt. –

Da rief alles Volk der Perser:

»Heil dir, Sohn des Löwentödters!

Heil dir, Sproß der Sassaniden!

Heil dir, König aller Perser.«

Mobed floh zur Rechten, Kesra

Floh zur Linken in das Blachfeld:

»Soll'n wir sie verfolgen?« fragte

Baram sein getreues Volk.

»Laßt sie laufen!« lachte Baram.

»Aber wenn sie wiederkommen?«

»Wenn sie wirklich wiederkommen,«

Sprach der König, in die Scheide

Stoßend sein gesäubert Schlacht-Schwert,

»Schick' ich Beiden nicht ein Kriegsheer, –

Einen Löwenschwanz entgegen: –

Das genügt. – Sie kehren um!« –






		Vom armen Häslein.

		

	           
	Durch die rauschenden Palmenwälder

Längs den Fluthen des Neranjâra

    Schritt der göttliche Buddha hin:

Sonne neigte sich, wann es tagte,

Sterne neigten sich, wann es Nacht ward,

    Vor des Weisesten Heiligkeit.
»Spendet, Menschen und alle Wesen,«

Sprach er, »Andern zu dienen, Alles,

    Was euch eigen und theuer ist!

Opfert, gebet und schenket eifrig!

Andern spenden, – das macht euch selig,

    Andern schenken ist Glück und Pflicht!«

Und es hörten des Heil'gen Stimme

Und es folgten des Heil'gen Mahnung

    Kön'ge, Krieger und alles Volk:

Priester, Adel und reiche Händler,

Bauern, Fischer und arme Mönche,

    Alle gaben ihr Bestes hin.

Nicht dem Buddha, – denn der braucht nichts! –

Doch zum Besten der Siechen, Lahmen

    Und der Aermsten im ganzen Volk. –

Aber nicht nur die Menschen lauschten,

Auch die Thiere des Heil'gen Stimme,

    Folgend ihm durch die Wälder nach.

In den Lüften die Vögel flogen,

In den Wassern die Fischlein schwammen

    Hinter Buddha und lauschten ihm:

Ja, die mächtigen Elephanten,

Reiher, Pfauen und äms'ge Bienen,

    Gänse, Schafe wie Häslein auch.

Und die Thiere sowie die Menschen

Gaben, was sie des Besten hatten.

    Gab der König den goldnen Reis,

Gab der Krieger den schönen Erzschild,

Gab der Händler die weiße Seide, –

    Gab den schillernden Schweif der Pfau.

Gab die Muschel die weiße Perle,

Gab die Biene den süßen Honig,

    Gab der Reiher den stolzen Busch,

Gaben Gänse die weichen Dunen,

Gaben Schafe die weichen Vließe,

    Elephanten ihr Elfenbein. –

Nacht um war's, und es schliefen Alle:

Kön'ge, Krieger und reiche Händler,

    Elephanten und jed' Gethier,

Und als völlig allein der Buddha

An dem Fuße des Ajapâla-

    Baumes schürte sein Feuer an:

Während leuchtend der Vollmond aufging,

Sieh, da sprang aus dem dichten Waldgras

    Auf den Heil'gen ein Häslein zu.

Gar ein armes, ein mag'res Häslein,

Ein noch junges und kleines war es,

    Und es leckt' ihm den nackten Fuß.

»Großer Buddha,« so sprach es kläglich –

Kläglich können die Häslein jammern –,

    »Ach, wie mächtig mich traf dein Wort!

Ach, wie selig ist doch das Geben!

Ach, mit weinenden Augen sah ich,«

    (Und er weinte, der kleine, noch!)

»Wie dir alle die andern Thiere

Gaben, was sie zu geben hatten:

    Wolle, Honig und Perlen gar.

Aber ich – oh ich armes Häslein! –

Ich hab', Heiliger, nichts zu geben!

    Werthlos Gras nur im Waldversteck

Hab' ich, Büschelchen sechs, nein: sieben

Aber keinem ist das von Nutzen,

    Und doch muß Ich was geben auch!

Darum – nimm es nicht übel, Buddha,

Daß ich leider so mager bin, doch

    Jung und zart drum ist wohl mein Fleisch! –

Darum geb' ich mich selbst dir, daß du

Mich sollst heute zur Nachtkost speisen!«

    Sprach's und sprang in des Feuers Gluth. –

Aber flugs aus den rothen Flammen

Riß ihn Buddha, bei seinen langen

    Löffeln fangend das gute Thier.

Und er warf es mit Zauberschwunge

Durch die Himmel bis in den Vollmond.

    Und mit Rührung der Heil'ge sprach:

»Wahrlich, größer war deine Gabe

Denn von Königen, Kriegern, Händlern,

    Als von Muschel und Elephant.

Armes Häslein, du sollst auf ewig

In der Scheibe des Vollmonds mahnen

    Stumm die Menschen an deine That!«

Deßhalb siehst du, o Mensch, im Mondbild

Ein klein springendes Häslein deutlich:

    Mondlicht mahnet dich, gut zu sein. –






		Lucifer.

		

	I.



	             
	»Vom tiefsten Abgrund hob ich mich empor,

Vom letzten Saum der ewig dunkeln Nacht, –

Des Weltraums Rinde –, wohin einst mich rücklings

Aus meinem Kampfgeschirr das Flammenschwert

Sanct Michael's hinunterschmetterte

Zu ungeheu'rem Fall. –

Todt lagen die Genossen. – Aber ich, –

Kaum dacht' ich wieder, dacht' ich an Vergeltung.
Doch nicht wie damals, in der Jugend Hitze,

Der Kraft des Arms nur trauend und des Muths,

Beginn' ich heut' den Kampf: nein, die Aeonen,

Die ich durchdacht, durchsonnen und durchgrübelt

Seit jenem Ansturm auf die Himmelspforten, –

Sie haben fein're Kriegskunst mich gelehrt. –

In schwarzen Stahl vom Wirbel bis zur Sohle

Gepanzert steh' ich: auf dem Kamm des Helms

Speit Gluth aus offnem Rachen mir der Wurm,

Und meine dunkeln Drachenflügel tragen

So schnell fast wie sein Blitz mich durch die Luft.

Jedoch auf Eins nur bau' ich: auf dies Schwert,

Daran ich durch Jahrtausende geschmiedet.

O laß dich küssen, schmerzerkaufte Klinge,

Darein ich meinen Haß und meinen Zweifel

Und meinen Spott und meine Lust am Bösen

Und meinen Grimm auf seine Uebermacht

Und meine übermüth'ge Lust am Nein

Und meinen Trotz auf mein ureigen Selbst

Und meinen Stolz auf meine Freiheit schmolz!

Mit höchsten Zaubers tiefst geheimer Kunst

Hab' ich in den ach! ungezählten Nächten,

Da ich von allem Seienden allein

Mir selbst geblieben, Gott und Welt verlassen,

In diese spitze, helle, scharfe Klinge,

Geschmeidig wie die Schlange, stark wie Stein,

Hinein geschmiedet Alles von Gedanken,

Was, mit dem Fluch des Denken-Müssens schwer

Belastet, Menschen oder Geister ausgedacht:

Das Hirn Spinoza's schmiedete ich drein,

Und an dem Schädeldach des Doctor Faust

Hab' ich sie blank geputzt, bis das zerbrach.

Gegrüßt, mein Schwert! Dich lieb' ich, dich allein

Von Allem, was da ist. O laß dich küssen,

Schwert sonder Scheide, Gottes-Tödter du!

In deinen Heftgriff ritzt' ich deinen Namen:

Gedanke heißt du und bist unbezwingbar.

Ja, bis ich selbst dich rathlos von mir werfe,

Bis ich dich selbst zerbreche, – nie geschieht das! –,

Entreißet dich kein Feind obsiegend mir!

Empor! Empor! Tragt mich, ihr schwarzen Schwingen!

Schon steh' ich auf dem heißgehaßten Stern:

Der Menschen-Erde. – O die feigen Würmer!

Traun, denen hat der »Ewig-Gütige«

Das grausamste der Schicksale verliehen:

Ein Thier, das denkt! Das seinen Tod voraus weiß!

Glücksel'ger Wurm, beneidenswerter Vogel, –

Ihr ahnt sie nicht, die sichere Vernichtung:

Auch Opfer der Nothwendigkeit: – doch blind!

Doch du, o Mensch, verflucht, dein kommend Ende

Vorauszuwissen wie der Sterne Gang,

So unabwendbar! Du, o Mensch, gezwungen,

Dem Drang des Bluts zu folgen, wie der Stein,

Der fallen muß, und der du dennoch dich

Von jenem Spukgespenst, genannt »Gewissen«,

Mußt foltern lassen, gleich als wärst du frei!

Ein Stein, der es sich vorwirft, daß er fällt!

Und diese Menschen, die elender sind,

Als Stein und Kraut und jedes dumpfe Thier,

Die Unglückseligsten der Seienden, –

Sie, diese Menschen, die da fluchen sollten,

So oft sie athmen, dem der sie geschaffen:

Sie bauen ihm die Tempel seit Aeonen!

Der Inder thürmt den Fels ihm zum Altar,

In Marmorsäulen lobt ihn der Hellene,

Es wird der ganze Wald, der weite, selbst

Für Ihn ein rauschend Weihthum dem Germanen, –

Ihn grüßt der Halbmond fromm von der Moschee

Und von dem Dom das tief gehaßte Kreuz!

Ha, sieh! Da ragt im Mondlicht, riesengroß,

Sanct Peters Kuppel an dem Tiberstrom!

Was hält mich ab? Ein Schwung von diesem Schwert,

Und nieder stürzt der Bau des frommen Wahns,

Ja, selbst der Fälschung! Pseudo-Isidor,

Willst du dich messen, sprich, mit diesem Schwert?

Doch nein! – Was liegt an Rom und an den Menschen!

Auf, Lucifer! Empor zu höh'rem Sieg!

Den Himmel selbst erstürm' ich – und dies Schwert!

Laß seh'n, ob seine Engel Ihn beschützen

Und seine Heil'gen, die des Kampfes walten,

Ihn, den ich selbst noch niemals konnte schau'n.

Hinaus! Empor! Schon unter meinen Sohlen

Liegt aller Sterne dicht gereihter Reigen!

Schon leuchtet dort des Himmels goldnes Thor.

Wer will mich hemmen? Du, Martin von Tours?

Wer bist du denn? Ich kenne diesen Mantel

Und jenen Speer: dem Heidengotte Wotan

Hast du sie abgeborgt. Hinweg mit dir!

Ein Flickwerk bist du, aber nicht ein Held.

Hei, auseinander fallen seine Lappen

Bei'm ersten Blitze meines Schwertes schon.

Empor! Wer jetzt? Ei, du bist's Sanct Georg!

Ein Ritter willst du sein? Bist doch ein Grieche!

Und reitest auf entlehntem Schimmelhengst:

Auf Wotans Gaul! Nimm das! Da sieh! Er flieht.

Empor! Schon greif' ich nach des Himmels Thor.

Wer naht sich jetzt? Dies Flammenschwert, ich kenn' es!

Du, Michael? Einst hast du mich besiegt:

Jetzt aber frag' ich: Sprich, was ist ein Cherub?

Du bist nur ein Phantom der Einbildung.

Da sieh! Das traf! Verwundet flüchtet er,

Und hinter sich schloß er das goldne Thor.

Ich rüttle dran! Wie? Hält so fest der Riegel?

So hilf, mein Schwert: es ist die letzte Arbeit!





	Michaël

(im Innern des Himmels vor Gottes
Thron).



	
	Zu deinen Füßen laß mich sterben, Herr.

Ich halt' das Thor!



	Gott.



	
	                 
            Erschließ es,
Michael!

Wer mich so eifrig sucht, der soll mich finden.



	Lucifer

(hat die Thüre gesprengt, dringt ein, das
Schwert zückend.

Gott ist noch von einer goldenen Wolke verhüllt).



	
	Es blendet mich ein Glanz, ein ungewohnter,

Noch kann ich nicht die Wimper heben: – doch

In jener goldnen Wolke ahn' ich dich –,

Du Spuk, du Wahngebild des Aberglaubens,

Nichts rettet dich, du grausames Gespenst:

Vor diesem Schwert: – ich spalte dich entzwei,

In's Antlitz schau' ich dir –

(Er dringt in die Wolke und erschaut
Gott.)

                 
                 
        Weh! Ich erblinde!

(Er stürzt nieder auf das
Antlitz.)

O welche Hoheit! Unausdenkbar groß!

O welche Herrlichkeit von Glanz und Licht!

O Herr, laß mich von dieses Lichtes Fülle

Nur einen, einen Dämmerschein noch schau'n.



	Gott.



	
	Du sollst ihn haben. – Ahnung nenne ihn!



	Lucifer.



	
	Was bist du, Herr?



	Gott.



	
	Ich bin der Ewige. Nichts ist als ich.

Und ich bin auch in dir, sonst wärst du nicht.

Unendlich bin ich und bin unbegreiflich.



	Lucifer.



	
	O weh, mein armes Schwert! Ja, du sprichst wahr.

Du bist! Du bist! Und bist doch unbegreiflich!

Zerbrich, mein Schwert (er zertritt es in
zwei Stücke)

                 
                 
  ein werthlos Spielzeug bist du.

Ich werf' dich weg: – nie rühr' ich mehr an dich.



	Gott.



	
	Nicht so, mein Sohn! Nimm dein zerbrochen Schwert

– Die Trümmer zwar sind nie mehr zu vereinen! –

Und auf der Erde brich, ein Blinder selbst,

Doch von der Wahrheit Glanze nur geblendet,

Den Menschen brich mit dem zerbrochenen Schwert

Zu mir, – dem Ewigen – die ew'ge Bahn!




		Jairi Töchterlein.

		

	       
	Jede Spur war mir vergangen von des Daseins lichten
Höh'n,

Und in Todes-Nacht gefangen lag mein Leben jung und schön.
O wie sah die Seele sehnlich noch dem holden Dasein nach,

Als, verglimmter Fackel ähnlich, schmerzlich schwer mein Auge
brach!

Diese Welt voll Glanz und Schimmer sollte mir verloren
sein,

Und dies Auge sollte nimmer Blumen schau'n und Sonnenschein!

Wann der frohe Frühlingsreigen die Gespielinnen vereint,

Sollt' ich ruh'n in kaltem Schweigen, wohin ach! kein Frühling
scheint!

Lange lag ich selbstverloren: – Nacht ringsum –, nur dann und
wann,

Näher stets, zu meinen Ohren drang's wie dunkle Fluth heran.

Und ich fühlt' es: wenn die Wogen mich erreichten ganz und
gar,

Dann würd' ich hinabgezogen in Vernichtung immerdar.

Da durch all das dumpfe Rauschen scholl's wie
Silberglockenklang,

Daß mein Herz zu süßem Lauschen rasch vom Todesschlummer
sprang.

Neues Leben fühlt' ich glimmen in des Blutes heißem Lauf,

Und die lieblichste der Stimmen rief mir leise: »Kind, steh'
auf!«

Da, mit unsichtbaren Händen, hob mich's aus dem Sarg
empor:

Licht fühlt' ich mein Auge blenden, wie ich's nie gekannt
zuvor.

Und ein Jüngling, mild zu schauen, stand vor mir ernst, still
und rein,

Und von seinen lichten Brauen floß ein Glanz wie Sternenschein.

Jesus war's, der »Galiläer« von des Volkes Spott genannt:

Doch ich weiß, dem Himmel näher war ich, als er vor mir stand!

Was der Pharisäer sage, was da zischen Neid und Hohn,

Ich – an jedem Herzensschlage fühl' ich's: Er ist Gottes Sohn!

Tod, nun ist dein Schmerz genommen, gern will ich nun sterben
geh'n,

Weiß ich doch, der Tag wird kommen, da ich ihn soll
wiedersehen!

Ja, das Grab ist nur die Pforte, die mich führt zu ihm
hinauf:

Ich vertraue seinem Worte, und er weckt mich wieder auf.

Nicht wie all' die tausend Andern, die sein Wort vom Tod
entband, –

Trauter werd' ich mit ihm wandern: denn ich bin ihm
wohlbekannt.

Wieder wird durch Nacht und Schweigen dringen dann sein holder
Ruf,

Wieder wird die Macht er zeigen, die mich neu zum Leben schuf.

Lächelnd wird er wieder stehen an des offnen Grabes Rand

Und zu ew'gem Wiedersehen reicht er mir die milde Hand.






		Die Wächter des Chalifen.

		

	   
	Schlummre furchtlos, mein Gebieter,

    Schlafe sicher, o Harun:

Wahrlich, deinem heil'gen Haupte

    Soll kein Hasser Leides thun!
Denn ob deinen Träumen wachen

    Vor der Thür der Löwen zwei:

Und wer sagt es, wer von beiden

    Treuer oder stärker sei? –

Den Bemähnten hat dein scharfes

    Schwert befreit am Wüstenrand,

Als die fürchterliche Schlange

    Schuppenringig ihn umwand.

Dankbar hat der Wüstenkönig

    Dir zu Füßen sich gestreckt

Und gehorsam wie ein Hündlein

    Des Erretters Hand geleckt.

Nie mehr von der Ferse wich er

    Dir seither bei Nacht und Tag:

Oft dein Haupt auf seiner weichen

    Mähne statt des Pfühles lag.

Aber Arslan, mich, den zweiten

    Deiner Hüter, hast du dir

Fester noch an's Herz gekettet

    Als das königliche Thier.

Dich zu morden, aus Arabien

    Hatte mich mein Herr gesandt:

Doch als ich dein Antlitz schaute,

    Da versagte Dolch und Hand!

Und ich stürzte dir zu Füßen

    Und gestand den Plan, den Mord:

Und in Flammen sollt' ich sterben

    Nach der sieben Richter Wort.

Doch du blicktest mir in's Auge

    Und gebotest: »Sei mir treu

Und behüte meinen Schlummer

    Künftig als mein zweiter Leu!« –

Schlummre furchtlos, mein Gebieter,

    Schlafe sicher, o Harun:

Wahrlich, diesem heil'gen Haupte

    Soll kein Hasser Leides thun! –






		Gebet des Arabers in der Wüste.

		

	       
	Einsam in der weiten Wüste!

Fern der Atlas, starr und stumm,

Ohne Pfad und ohne Wasser,

Fehde, Feinde, Tod ringsum!
Weit versprengt von meinem Stamme,

Einz'ger Freund mein treues Roß,

Meine Heimath ist der Sattel,

All mein Hausrath mein Geschoß!

Dennoch zagt nicht meine Seele,

Jedem Schreckniß biet' ich Spott:

Denn es wölbt auch ob der Wüste

Mir ein Himmelszelt mein Gott.

Und sein Auge sieht mich auf dem

Teppich des Gebetes steh'n:

Allah, du bist mein Beschirmer,

Und dein Wille muß gescheh'n!

Dich bekennt einst alle Menschheit

– In den heil' gen Büchern steht's! –

Und es wird die ganze Erde

Zu dem Teppich des Gebets!






		Ottar und Hilde.

		

	       
	Odhins Sohn war Ottar der Edle.

Waidlich wuchs er

Heran, der herrliche Held.

Als er erwachsen,

Als dem Flinken der Flaum

Bräunlichen Bartes

Locker und lieblich

Die Lippen umlockte,

Als den spitzigen

Spangenspaltenden Speer

Wuchtig er warf,

Erschien ihm Odhin,

Hielt an der Hand

Hilde, die Holde,

Die der Wahl waltende

Walküre.

Aus hohem Helm

Floß der Freudigen

Lang das lichte Gelock,

Das goldiggelbe;

Sieghaft und selig

Strahlte ihr,

Ganz goldig,

Gleich dem herrlichen Hare,

Das edle Auge.

Odhin aber

Legte dem Liebling

Der Holden Hand in die Hand:

»Die Schimmernde schützt dich

In Schrecken der Schlacht.

Nicht geschwungenes Schwert,

Nicht hauender Hammer

Fällt dich Fröhlichen,

So lange leuchtend

Die jauchzende Jungfrau

Schirmend den Schild

Ob dem Haupte dir hält,

Schwanenschwingig

Dich umschwebend.

Hüte dich, Held,

Daß jemals die Jungfrau

Dir Fechtendem fehle.«
Manchen Mond

Wechselnder Winter

Von Sieg zu Siege

Eilte Ottar der Edle

Unverwundet:

Speere sprangen

Und geschwungene Schwerte

Ihm ab von dem offenen Antlitz:

Denn sacht, auf silbernen Sohlen,

Schwanenschwingig schwebte

Hoch zu Häupten ihm Hilde. –

Aber als wieder im Wechsel

Ein Jahr sich gejährt,

Mußte der Muthige

Mit arger Ueberzahl

Fechten der Feinde,

Einsam, allein, unbeschützt,

Denn er darbte

Der holden Hüterin:

Nicht mehr jauchzte die Jungfrau:

In Wehen wand sich das Weib.

Lodernder Liebe

Lechzend Verlangen

Hatte heimlich

Die herrlichen Herzen

Brennend verbunden.

Auf dem Lager lag

Stöhnend, sterbend die Stolze.

Ach, die Unsterblichkeit

War ihr gewichen

In der Umarmung

Des Menschen-Mannes;

Und während dem Weibe

Die Noth schon nahte

Des traurigen Todes,

Brach durch die Brünne der Brust

Dem muthigen Manne

Die Spitze des Speers.

Er lag in seiner hohen Halle

Und neben ihm Hilde am Herd.

Odhin aber

Senkte sinnend

Ueber den bleichen Beiden

Das ernste Antlitz:

»Wehe! Ihr wolltet es so!

Als Walküre wählt' ich sie dir,

Aber zum Weibe wähltest sie du:

Und du, herrliche Hilde,

Statt der Unsterblichkeit: – Staub!«

Aber noch einmal

Oeffneten Beide die Augen,

Und in Wechselworten

Erwiderten sie Wunschvater:

»Und hätte ich wieder

Zu wählen die Wahl, –

Wieder wählte ich, o Wahlvater,

Mir die Wonn'ge zum Weib.«

»Ich mir den Mann zum Gemahl.

Denn weit sel'ger als dein Walhall

Weiß ich, was ich mir gewann

An lodernder Liebe

Göttlichem Glück!«

»Floh es auch flüchtig –«

»Einmal war es doch unser –«

»Und das ist ewig.«

Und da starben sie,

Stark und stolz.






		Die Wünsche.

		

	               
	Der Hügel birgt den König Stein:

Vier Söhne sind die Erben;

In der Halle sitzen sie nun allein:

Um das Erbe die Erben werben.

Der blonde Halfdan streicht den Bart

Und spiegelt sich im Schilde;

Der schwarze Helgi, von düstrer Art,

Sinnt stolze Thaten und wilde;

Der rothe Hako erwägt, wie den Wert

Von des Reiches Hort zu verwenden;

Der Jüngste hält des Vaters Schwert

In thränenbeträuften Händen. –
Auf sprang von selbst da die eichene Thür:

Nicht wagten die Rüden Gebelle,

Und vor den Brüdern stand Wegafür,

Des Vaters vertrauter Geselle.

Der Alte im Mantel und Wandrerhut,

Er sprach: »Nun höret, ihr Fürsten:

Nicht soll eurer kühnsten Wünsche Muth

Umsonst nach Erfüllung dürsten.

Ihr wißt es: mancher Zauber ist mein,

Ich war des Königs Berather:

Euch sollen vier Wünsche verstattet sein,

Das versprach ich dem sterbenden Vater.

Und der weiseste Wunsch, der wird gewährt. –

Nun wünscht nach des Herzens Triebe.«

Und Halfdan rief: »Auf weiter Erd'

Ist das Süßeste Weibesliebe!

Weichwangiger Weiber wonnige Gunst,

Die sollst du mir, Alter, gewähren!«

»Die Lieb' ist Wahn und Weh und Brunst,«

Sprach Helgi, »mich dürstet nach Ehren!

Gib mir vor allen Königen Ruhm.«

Doch Hako höhnte, der rothe:

»Ruhm ist gar windiges Eigenthum!

Mir spende, du Wunschesbote,

Des roten Goldes unendlichen Hort!« –

Da sprach der Alte mit Sinnen:

»Nun, Harald, Braunkopf, du findest kein Wort?

Wie? – Thränen seh' ich dir rinnen?«

»Ich wünsche nur meines Vaters Schwert,

Das hier in Händen ich halten

»Du wirst es führen des Vaters wert!

Und nichts weiter?« forschte der Alte.

»Nichts! Ich hoffe nur, daß zuweilen Du

In meiner Halle dich zeigest,

Im Schweigen der Nacht, in des Abends Ruh'

Das Antlitz zu mir neigest.

Denn Unausdenkliches liegt gehäuft

Auf deiner Stirne, der hohen,

Und vom Mund dir erschütternde Weisheit träuft

Bei des grauen Auges Lohen.

Dir will ich mich weih'n mit des Vaters Schwert!

Nichts Andres heisch' ich auf Erden!«

»Heil dir, jung Harald! Dir ist gewährt,

Und das Herrlichste soll dir werden!

Ein erprobtes Schwert in treuer Hand, –

Nach dem Höchsten ein ahnendes Sehnen, –

Ein Geist, zu Adlerfluge gespannt,

Und im Auge kindliche Thränen: – –

Du sollst gewinnen des Weibes Kuß

Und des Ruhmes Harfenschallen

Und des gleißenden Goldes Ueberfluß

Und mich, jung Harald, vor Allen.

Ich, Odhin von Asgardh, küsse dich jetzt,

Zum Wunschsohn dich mir zu küren,

Und nach tausend Siegen sollen zuletzt

Die Walküren zu mir dich führen! – –






		Die erste Harfe.

		

	I.



	                 
   
	Am Djupafall steht ein Hüttchen klein,

Bedacht mit Binsen und Mose,

Da erwuchs des Fergen Töchterlein,

Die weiße Wasserrose.

Das war ein zartes, ein bleiches Kind

Mit goldenen, goldenen Haren,

Sie mußte für den Vater blind

In der Fähre die Wanderer fahren. –

Einst fuhr sie einen in Mantel und Hut,

Der maß sie mit grübelndem Blicke.

Wie er ausstieg, seufzt' er: »Das junge Blut!

Mich binden der Nornen Geschicke.

Doch rächen kann ich sie. – Nimm das, Kind,

Gieb diesen Ring dem Vater;

Er soll ihn werfen gegen den Wind,

Braucht einst er Helfer und Rather.«

Er verschwand in den Nebel. – Horch! – Hörnerton

Und Rüdengebell aus dem Walde;

Das war jung Thorill, der Königssohn,

Der zog jagend über die Halden

Und als er die kindjunge Maid ersah,

Wegwinkt' er den Jägern allen:

Er sprang in ihr Bot: wie den Beiden da

Die Herzen schlugen mit Wallen!

Sie hauchte: »Gott Baldur aus Asgardhs Höh'n,

Bist du mir niedergestiegen?«

Er staunte: »Nur Meerminnen sind so schön,

Die im Wasser sich wonnig wiegen.«

Dann wurden sie bleich, dann wurden sie rot

Und sahen sich an mit Schweigen;

Das Ruder ruhte, es glitt das Bot

Stromab mit kreiselndem Neigen.

Sie waren so schön, sie waren so jung,

Sie wußten sich nichts zu sagen:

Durch den Abendduft, durch die Dämmerung

Sie ließen sich treibend tragen.

Auf stiegen am Himmel die Sterne klar,

Im Schilficht ein Vogel klagte,

Kaum daß er ihr goldenes, goldenes Har

Mit der Hand zu streicheln wagte.



	

II.



	
	Und über ein Jahr an das Fergenhaus

In der Nacht schlug ehernes Pochen:

»Der Kuppler heraus, und die Dirne heraus,

Die den Liebeszauber verbrochen!«

Beilhiebe zerspellten die morsche Thür,

Und ein Weib und gewappnete Knechte,

Die zerrten den Greis und Harpa herfür,

Und das Weib hob dräuend die Rechte:

»Der Königstochter von Dänemark

Muß sich mein Sohn vermählen,

Dir aber will ich den Eichensarg

Zum Hochzeitsbette wählen.«

Frau Wulftrud sprach's, die Königin,

Und mit blitzendem Schwertesstreiche

Sie mähte die Wasserrose hin,

Die junge, die zarte, die bleiche.

»Du aber schwöre, blinder Mann, –

Sonst stirbst du – ewiges Schweigen!

Was warf er da Funkelndes himmelan?

Was rauscht' durch die Lüfte so eigen?

Was raunt' in das Ohr ihm ein Schatte da?

's war Nebel! – In's Wasser die Leiche!«

»Ich schwöre, Frau Königin, ich schwöre ja,

Doch, o laßt mir mein Kind, das bleiche,

Nie verräth die blutige That mein Mund,

Doch, o gönnt dem Vater die Todte!« –

»Wohl, die Todten schweigen! – Schön Hiltegunt,

Bald holt dich der Hochzeitsbote.«



	

III.



	
	In der Königshalle im goldenen Sal

Wird herrlich Hochzeit gehalten:

»Schön Hiltgunt Heil! Heil ihrem Gemahl!«

Wie die Rufe so lärmend schallten!

Doch stumm schaut man den Königssohn,

Den traurigen Bräutigam sitzen:

Er sieht nicht Hiltgunts goldene Kron'

Und verlangende Augen blitzen.

Er blickt wie träumend vor sich hin,

Er hört es wie Stromfluth rauschen:

Schön Hiltgunt und die Königin

Geheime Blicke tauschen.

Da tritt der Burgwart vor sie dar:

»Ich künde seltsame Kunde!

Im Burghof steht ein Bettlerpar,

Vor dem zittern meine Hunde.

Ich weiß nicht, wie sie kamen herein,

Fest ist das Thor geschlossen.

Der Blinde will ein Spielmann sein,

Geführt von grauem Genossen.

Sie haben ein neues Saitenspiel,

Ein niegehörtes, ersonnen,

Sie nennen es Harpa: – ob's Euch gefiel,

Daß sie mehrten des Festes Wonnen?

Sie bitten gar sehr: doch – da sind sie schon

In dem Sal, trotz Wachen und Wehre.« –

Da neigte sich tief vor dem Königssohn

Der Führer mit Mantel und Spere.

Und er gab dem Blinden in die Hand

Ein Gebilde, gar seltsam gebogen:

Von weißem Gebeine gewölbt und gespannt,

Mit goldenen Saiten bezogen.

Und es rührte die Saiten der Blinde leis':

Da begannen sie zaubrische Töne,

Und es lauschte berückt der Hörerkreis

Der noch nie vernommenen Schöne.

Der Blinde schwieg, doch die Harfe begann:

»O wie schmerzt mich, was ich muß schauen!

Sie sagten dir, daß mich im tiefen Tann

Ein wilder Eber zerhauen

Und Hochzeit seh' ich nun, Liebster, dich

Mit der Königstochter halten,

Und sie weiß doch, daß deine Mutter mich

Mit scharfem Schwerte gespalten.«

»Halt ein!« schrie auf die Königin,

»Mir zerschmettern die Töne die Stirne.«

»Ist's Schmerz,« rief Hiltgunt, »ist's Irresinn,

Was mir zucket im Gehirne?«

Doch näher und näher schritt das Par,

Und furchtbar schollen die Klänge:

»Wohl mag sich sträuben, Thorill, dein Har,

Denn was sind Wölbung und Stränge?

Mein Brustbein ist die Wölbung so weiß,

Und die goldenen, goldenen Saiten

Sind meine Hare: einst strichst du sie leis',

Das waren selige Zeiten.«

Auf sprang jung Thorill, das Schwert er zog,

Die eigene Mutter zu schlagen;

Die aber in Wahnsinn kreischend flog,

Wo die Erker der Halle ragen.

Und sie faßte schön Hiltgunt an der Hand,

Und sie sprangen hinunter mit Sausen:

Dumpf schlugen sie auf den felsigen Strand,

Und die Gäste sahen's mit Grausen.

»Nun komme zu mir,« sang die Harfe fort,

»In die schweigenden Dämmerungen,

Geliebter, an ewig stillen Ort:« –

Da ist die Harfe zersprungen.

Und Thorill zugleich das Herz zersprang,

Todt fiel er am Throne zusammen.

Der im Mantel den Speer um das Haupt sich schwang,

Und die Hochburg stand in Flammen.





		Sprüche Odhin's von Asgardh.

		

	I.



	                 
       
	Wem du Wehe gewirkt,

Der ward dein Feind. –

Flugs fäll' ihn,

Sobald du ihn findest!

Nicht zaudre noch zögre:

Triff ihn zum Tode!

Nicht glaube der glatten

Zunge die zarte Verzeihung:

Meistert er mühsam den Mund, –

Heimlich dich haßt er im Herzen.

Und giebt sich's ihm günstig, –

Trifft er dich tückisch zu Tode.

Drum thu' ihm die That zuvor:

Sank er zu Sarge,

Nicht müht er dich mehr!



	

II.



	
	Wirf dir die Weiber unter den Willen!

Wenig Wonnigres weiß ich.

Aber wehe dir, Weichherz, wehe,

Wenn ihre Wunden

Dann dich dauern in deinen Gedanken!

Wehe dem Mann, der

Weh einem Weibe gewirkt

Und Weib und Weh nicht weidlich verwindet.

Dann höhlt dich herber Harm

Und zermürbt dir das Mark:

Weh wird dir selber statt Wonne.



	

III.



	
	Wonnig ist der würzige Wein,

Hold ist der Harfe heller Hall,

Köstlich kosigen Kindes Kuß,

Lust ist die gelungne List dem Überlegnen:

Aber Eins ist edler als Alles,

Ist des Herrlichen Herrlichstes:

Zu bieten die breite Brust

In begeisterter Brunst

Des klirrenden Kampfes

Den spitzigen Speeren

Und, im Vorkampf fechtend,

Für die Freunde zu fallen,

Selig noch sehend den Sieg! –





		Gebet des Germanen.

		

	                 
     
	Odhin von Asgardh,

    Du, den vor allen Asen ich ehre,

Höre in Huld mich, herrlicher Herr.

    Ganz mich geb' ich, gewaltiger Gott,

Dir in den Dienst

    Und als Opfer zu eigen.
Sende mir Sieg in den sausenden Speerkampf,

    Sende, Siegvater, mir Sieg.

Gleißenden Goldes gieb mir genug,

    Giebig, Geber der Gaben,

Fremde und Freunde mit Freude zu füllen,

    Von Feinden gefürchtet.

Gieb mir des Geistes gewalt'ge Gedanken,

    Wie du selber sie sinnst

In dem hohen Haupt,

    Aus allem Unheil immer den Ausweg

Findig zu finden,

    Arglist mit ärgerer Arglist

Allüberwältigend zu überwinden,

    Richtigen Rath rasch zu raunen

Gefährdetem Freund

    Und mir selber zu sinnen,

Muthige Männer mit Macht zu bemeistern.

    Mit schwingendem Schwert;

Aber noch öfter und unwiderstehlicher

    Mit des Geistes Gewalt,

Mit der Begeisterung beflügeltem Schwanenschwung:

    Daß sie willig meinen Worten,

Meinem Willen müßen willfahren,

    Als ob ihrer Aller eigner es wäre,

Daß sie mir folgen mit Freuden

    Im Frieden: und feurig folgen

Bei der klaren Klingen klirrendem Klang.

Immer und abermals immer

    Laß mich, deinen Liebling,

Gedanken erdenken,

    Neue, immer neue, die niemals noch

Menschen gemeint zu vermuthen

    Oder zu ahnen: daß sie Alle,

Selbst die Stolzesten, staunen.

Und du, der du, kundig wie Keiner, kennst

    Die Herzen der Holden,

Der erfreuenden Frauen,

    Der lieblichen, lichtäugigen, linde lispelnden,

Der weißbusigen Weiber, –

    O gieb mir, ihre Gunst zu gewinnen,

Und in Kosen und Küssen

    Ihr wonnig Gewähren.

Weise mir das weiche, gewinnende Wort,

    Ueberwält'gend in Ueberredung,

Weil es wahrhaftig wirbt,

    Nicht aus falscher, frevler Verstellung,

Nein, aus lodernder Lohe der Leidenschaft,

    Begeisternd, weil begeistert,

Berauschend, weil berauscht,

    Fortreißend, weil fortgerissen,

Von unsäglichem, sehrendem Sehnen.

Laß mich auch der Scheuesten Scheu

    Mit sanfter Süße besiegend

Der Keuschesten Kälte

    Durch leise glimmende Gluth im Geblüt

Zündend verzehren!

Gieb mir den blitzenden Blick,

    Der da dringt wie der Deine,

Sieghaft und sengend, aber beseligend,

    In den quillenden Quellgrund,

In die träumende Tiefe

    Auch des verhaltensten Herzens,

Der Trotzigsten Trotz zertrümmernd.

Und, o hehrster Harfner,

    Leih mir des Liedes liebliche Lust,

Und der hallenden Harfe,

    Stolze Stäbe, unsterbliche,

Deren noch dauernd gedenken

    In den Hallen die Helden,

Wann mich schon mosig der mächtige

    Hügel hat überhöht.

Ehre vor Allen

    Sollst du mir senden,

Reichen Ruhm, der da rausche,

    Aehnlich dem Edelaar,

Ueber viele Völker

    Bis in fernste Fernen.

Aber am Ende,

    Wann weiß mir geworden

Unter hartem Helme das Har,

    Doch derb noch dauert

Die kernige Kraft,

    Noch nicht angewandelt vom Alter, –

Dann schenke das Schönste deinem Schützling:

    Fechtend im Vorkampf

Für mein Volk zu fallen,

    Selig im Siege! Du selber sende

    In den Mantel gemummt,

Entgegen mir eilend,

    Vom Hute verhohlen das hohe Haupt,

Den spitzigen Speer

    In die breite Brust,

Daß schmerzlos ich stürze und sterbe.

    Dann sende der schwanenschwingigen,

Der schönen Schildmaide schicke

    Die weißeste, wonnigste mir,

Daß mich die Zarte zärtlich

    In den Armen umfangend

Trage, mich Treuen,

    Aufwärts nach Asgardh.

Dort schreite dann selbst mir, mein Schirmer,

    Edler Odhin, entgegen,

Herab von dem Hochsitz

    Und halte das Horn mir

An die lechzende Lippe,

    Willkomm' mir gewährend

Und dauernd mit dir

    In Walhalls Wonnen zu wohnen!






		Der Heide und Sanct Olaf.

		

	                 
         
	Sie hatten ihn niedergerungen,

    Jarl Hako, in harter Schlacht,

Sein Steinbeil war zersprungen,

    Sein Aarhelm war zerkracht.
Aus dem Wald – an den Fjord – in die Meerfluth–:

    Er wich nur Schritt um Schritt,

Da bezwang ihn endlich die Speerfluth,

    Die ihm blut'ge Wunden schnitt.

Und von Lanzen bedeckt und von Wogen,

    Zusammenbrach er zuletzt.

Ein Mönch hat heraus ihn gezogen

    Und gerufen: »Den taufen wir jetzt!«

Doch Sanct Olaf in raschem Verwehren

    Sprach: »Gott will nicht Gewalt:

Ich werde den Heiden belehren:

    Das Sonnwendfest naht bald.

Dann wollen den Tapfern wir taufen,

    Und was von den Heiden stammt,

Soll brennen im Scheiterhaufen,

    Der für Baldur bisher geflammt!«

Nun war der Tag gekommen,

    Das Volk stand ringst zu Hauf',

Der Holzstoß, hell entglommen,

    Er lohte stets höher auf.

Denn es schleuderten in die Flammen

    Die Mönche manch' Götterbild,

Mit Schalen und Kesseln zusammen

    Und runenbedecktem Schild.

Da trat dicht an die Schranke

    Jarl Hako und er rief:

»Herr König Olaf, ich danke

    Für diesen Tag dir tief.

Von allen deinen Lehren

    Die Frucht du erntest heut':

Heut' will ich dir bewähren,

    Was mein Glaube mir gebeut.

Die letzten Opfer lodern

    Für Odhin und für Thor,

Die alten Götter fodern

    Die letzten Heiden vor.

Es herrschen neue Gewalten,

    Christ siegt und Asgardh bebt:

Ich aber, mit den Alten

    Sterb' ich, wie ich gelebt.«

Im Schwunge sprang der Hohe

    In's flammend rothe Holz:

– Zum Himmel schlug die Lohe: –

    So starb der Heide stolz.






		Der Germane den Bekehrern.

		

	       
	Die Götter laß ich mir nicht rauben!

    Die alten Götter sind nicht todt;

An Thor und Odhin will ich glauben,

    An Freia und an Sassenot.
Ihr singt dem neuen Gotte Psalmen,

    Den mild'rer Lehre Glanz verklärt,

Der bei dem Säuselhauch der Palmen

    Die Juden leiden hat gelehrt.

Nicht schmäh' ich ihn, den Wunderweisen:

    – Er ist des Leidens höchster Held: –

Doch diese Welt beherrscht das Eisen,

    Und herrschen woll'n wir in der Welt.






		Die Gabe der Göttin.

		

	                 
 
	Ein Eiland liegt im Nordmeer, weltverloren:

Die Möwe hastet einsam nur darüber.

Zu einer Felsbucht öffnet sich's im Süd,

Da ist der Sand gar rein und weich – doch fest:

Zum Bade lockt er. –

                 
                  Um
die Felswand biegt

Der König Swan: der Sturm der letzten Nacht

Verschlug ihn her: jetzt blaut die See so friedlich.

Er stockt, er staunt, und wie von Sonnenschein

Geblendet, sinkt er schauernd auf das Knie,

Denn vor ihm steht: – soeben streift sie erst

Ein Schwanenhemd um ihren stolzen Busen: –

– Goldwellig Har umfluthet ihre Schultern: –

Ein wunderherrlich junges, blondes Weib.
»O, selig Weib, wer bist du?« ruft der Held.

»Dich schauen ist dich lieben. – Komm! – Dein
Kuß . . .!«

Auf springt er: – auf die Weiße stürmt er zu:

Doch leise hebt sie nur die Hand:

Er steht – wie angewurzelt – regungslos.

»Du liebst mich?« lächelt sie. »Das sei verziehen!

Mich küssen aber? – – Armer Sterblicher!

Verbrennen würde dich mein Kuß: denn ich

Bin Freia selbst, der Schönheit Göttin und

Der Liebe. – Wem die Göttinnen erscheinen,

Dem füllen sie mit ew'ger Sehnsucht zwar

Die Brust: – du wirst des Sehnens nie genesen! –

Doch dieses Weh wird auch dein Heil! Halt still!«

Aus ihrem goldnen Hare löste sie

Die goldne Nadel, that ihm auf das Wamms,

Und über's Herz hin ritzte sie ihn leicht:

»Leb wohl, mein Freund! Nie heilt dir diese Wunde:

Jedoch ihr Weh ist süß. Und unbezwingbar

In jedem Kampfe macht sie dich fortan,

Und keinen Schmerz der Erde fühlst du mehr.«

Und ihre weißen Schwanenflügel hob sie

Und war verschwunden in der Sonne Glanz.






		Die Windsbraut.

		

	       
	Wo der Tarnberg ragt mit dem düstern Gestein

In das Nebelgewölk, in die Himmel hinein,

Dort ist die Hochburg der Winde: –

Ei die Winde, wie weh'n sie geschwinde!
An des Tarnbergs Fuß bei dem blauen Fjord

Lag prangend der Jarl-Hof Mochter:

Da sproß sie, die schönste Blume des Nord,

Des Jarls hochbusige Tochter.

Schön Gerdha, trotzig und ernst und klug:

Wie der Edelhirsch die Gezacken

So hoch, so stolz, so verachtend trug

Sie das herrliche Haupt auf dem Nacken.

Nicht litt sie Geschmeid an dem ragenden Kopf,

Sie bot, wie ein Krongebinde,

Den dichten weizenfarbenen Zopf

Dreimal geschlungen dem Winde.

Und schritt sie durch's wogende Sommergetreid',

An den Gurt kaum stieg ihr die Ähre,

Und die Blumen küßten die Knöchel der Maid,

Als ob sie aus Asgardh wäre.

Wie ein zorniger Stern ihr Auge schoß

Blau blitzende Strahlen im Grimme,

Die Nüster flog ihr wie edlem Roß,

Und wie Erzklang scholl ihr die Stimme.

Doch zorniger ward sie – und schöner – nie,

Als wann die Freier ihr nahten:

Dann bogen vor Schreck die Männer das Knie,

Die das niemals Königen thaten.

Und es bot ihr der Kaufherr aus Flandraland

Ihr Gewicht in goldenen Ringen,

Und um jeden Finger an jeder Hand

Wollt' er zwölf Perlen schlingen.

Sie sprach kein Wort – sah ihn nur an,

Er ging mit dem Kram und den Steinen. – –

Der Skalde Brag die Werbung begann:

»Kein Sang vergleicht sich dem meinen.

Und ich fand ein Lied zu deinem Lob: –

Schon singen's Friesen und Franken.«

Sie lächelte: »Wer so hoch mich hob,

Wie könnt' ich je ihm danken?

Singt aber der Wind von des Tarnbergs Höh'n«

– Wie glänzten ihr da die Augen! –

»Dann klingt es tausendmal so schön:

Dies Lied nur will mir taugen.«

Wo der Tarnberg ragt mit dem düstern Gestein

In das Nebelgewölk, in die Himmel hinein,

Dort ist die Hochburg der Winde: –

Ei die Winde, wie weh'n sie geschwinde!

Da bot der König von Dänemark

Ihr die siebenzackige Krone:

»Mein Hort ist reich, mein Heer ist stark: –

Du bist geboren zum Throne.«

Da warf sie zornig das Haupt zurück:

»Doch du nicht, mich zu erreichen!

Ich bleibe mein eigen: das sei mein Glück:

Kein Mann lebt meines Gleichen.

Wie? Tragen sollt' ich des Ehherrn Kuß?

Mich küßt nur der Wind auf der Heiden!

In deinen Armen sollt' ich ein Muß

Und den Zwang des Gebieters leiden?

Ich bleibe mein eigen, ich bleibe Maid!

Nie wird ein Brautschatz gleißen,

Um den ich diesen Gürtel breit

Von Mannsfaust ließe zerreißen.

»Hei da droben in Windsheim,« – lachte sie laut –

»Da soll der Windgott hausen, –

Wenn der mich nicht entführt als Braut« – –

Da erging ein leises Brausen:

Wo der Tarnberg ragt mit dem düstern Gestein

In das Nebelgewölk, in die Himmel hinein,

Dort ist die Hochburg der Winde: –

Ei die Winde, wie weh'n sie geschwinde!

Ergrausend hielt die Jungfrau ein: –

Doch trotzig sprach sie's zu Ende:

»Kann ich des Windes Braut nicht sein, –

Nie trag' ich Frauengebände!«

Und der Dänenkönig stürmte fort,

Sprang scheltend in den Drachen. –

Und es kam die Nacht über Berg und Fjorde –

Schön Gerda wollte lachen: –

Sie wollte lachen über ihr Wort,

Als sie stand vor ihrem Pfühle:

Sie konnte nicht lachen. – Vom Tarnberg dort

Zog's her wie Wetterschwüle.

Sie schloß die Laden von Eichenholz,

Fernher kam Brausen und Brauen:

Vor warf sie den Riegel: – ein Eisenbolz –

Dann schalt sie sich und ihr Grauen!

Sie entflammte den Spahn in dem Eisenring,

Sie entzopfte das Haar, das schwere,

Daß es wogend um Brust ihr und Nacken hing:

Dann starrte sie träumend in's Leere.

»Ja, süß wie der Wind doch Keiner singt,

Wann die Knospen er küßt auf der Heide,

Und Keiner so stark: – daß der Eichbaum springt!

Oft liefen wir weit, wir Beide:

Doch wie mich der Starke so rasch bezwang! –

Weit fährt er über die Erden! –

Was der Alles sieht! – Nichts wehrt ihm lang: –

Muß Alles sein eigen werden.«

Und sie streift herab das Obergewand

Und Gürtel und Strümpf' und Schuhe,

Im weißen Hemd sie sinnend stand

Gelehnt ans die eschene Truhe.

»Ja, der Wind! – Der Wind ist ein himmlisches Kind,

All' Irdisches ist ihm fröhnig.«

Aus blies sie den Spahn: »In das Bett nun geschwind!

Ja, der Wind – so heißt's – ist ein König.

Da glimmt noch ein Funke, ein rother, im Spahn: –

Er wird schon löschen! – Ein König! –

Und wie kann er so stark, so bezwingend umfahn! –

Und ein Sänger! – Ja: silbertönig.

Horch, wie er da singt vor der Halle so stark! –

Und stets wilder werbend er schüttelt

Mir wonniges Graun in das innerste Mark: –

Horch, wie er am Laden nun rüttelt!

Horch auf! Weh mir!« – Und Schlag und Krach! –

Wie sie schämig greift nach den Decken:

Denn vor ihr steht im dunkeln Gemach

Ein Gebild voll herrlicher Schrecken.

Auflodert der Spahn zu düsterer Gluth:

Ein Antlitz, göttergewaltig,

Ein meergrau Auge: – ein Nebelhut

Und ein Mantel dunkelfaltig.

»Du hast mich beschworen, des Windheims Herrn,

Sprich: Willst du die Windsbraut werden?

Ich herrsche vom Morgen zum Abend-Stern

Ueber Himmel hoch und Erden.

Sprich, willst du mit mir in Ewigkeit

Durch die Lüfte jauchzend jagen

Und zu mir empor aus der Männer Streit

Erschlagene Helden tragen?

Doch wenn du dich fürchtest, Jungfrau schön,

Bleib' in der Sterblichen Leben:

Wer da wohnt mit mir und auf meinen Höh'n,

Darf Furcht nicht kennen, noch Beben.«

Und er griff nach ihr mit heißem Begehr

Und er faßte sie ober der Hüfte:

»Des Grau'ns ist viel, doch der Wonne mehr:

Dein bin ich, König der Lüfte!«

Da schlug er den dunklen Mantel breit

Um die Maid gleich Adlerflügeln,

Und er rauschte mit ihr durch die Wolken weit

Nach fernen, goldenen Hügeln.






		Der König in Norge.

		

	       
	War einst ein König in Norge,

    Der hat einen tiefen Gram:

Der sank ihm über die Augen,

    So oft der Abend kam.
Am Tag pflag er des Rathes,

    Des Reiches und des Rechts

Und waltete treu der Sorgen

    Des Friedens und Gefechts.

Doch, wann in Abendwolken

    In's Meer die Sonne sank, –

Dann ward ihm trüb das Auge,

    Dann ward das Herz ihm krank

Denn einst in Abendwolken

    War ihm das Weib entschwebt,

Schwanflügelig, mit Rauschen,

    Das kurz bei ihm gelebt.

»Fahr wohl!« rief sie hernieder,

    »Die Heimat zieht mich an!

Uns Himmlische zu halten

    Vermag kein Erden-Mann.«

Es trug seither der König,

    Der arme, tiefen Gram,

Der zog ihm über die Angen,

    So oft der Abend kam.






		Siegfrieds Leichenfahrt.

		

	       
	Er trank nach frohem Jagen am Felsbronn' in der Schlucht:

Sie haben ihn erschlagen aus Neid und Eifersucht,
Nachts thaten sie ihn bahren auf einer Naue Bord:

Nun bringen sie gefahren den grauenhaften Mord.

Entsetzt die Wolken jagen, die solche That geschaut,

Die treuen Hunde klagen auf zu den Sternen laut.

Des Rheines Wogen schlagen bis an das Bahrtuch roth:

Dem Schicksal steuert Hagen entgegen fest das Bot.

Er richtet stolz und schweigend gen Worms des Nachens
Lauf:

Bald weckt er dort Chrimhilde, die Rache weckt er auf.






		Der Letzte der Kimbern.

		

	             
	Wie heiß hat die Juli-Sonne gebrannt

Auf der raudischen Felder stäubenden Sand!

Da sind sie erlegen, die Nordland-Hünen:

Nicht frommte die riesige Kraft den Kühnen:

Zu heiß die Hitze, zu dunstig der Dunst,

Zu lauernd des Marius Feldherrnkunst!
Von allen Seiten umgarnt der Keil: –

Da verfehlt des gedrängten Gewühls kein Pfeil:

Von Cohorten umfaßt wie von ehernen Zangen,

Wie so grimmig die sieglosen Recken rangen!

Erst fielen die Vordersten, wie sie gestanden,

Die mit Ketten die Gürtel zusammen banden:

Und über sie hin die numidischen Rosse!

In die nackten Leiber der Braus der Geschosse!

Da ist vor der Glut der Mittagssonnen

In Schweiß und in Blut ihre Kraft zerronnen,

Und Tausende mehr sind erstickt und verschmachtet,

Als das breite Schwert der Legionen geschlachtet.

Nun ragt aus dem rings umbrandenden Sturm

Noch Einer: ein letzter einsamer Thurm.

Zurück an die Burg der Wagen gedrängt,

Von Geschossen und Rossen und Speeren ummengt,

Das helmlose Haupt von den roten Locken

Umwogt wie von lohenden Feuerslocken:

Held Boiorich ist's, der Kimbernkönig,

Der zum Zweikampf Marius gefordert hat.

Doch eisig erwiderte der und höhnig:

»Ei, wenn der Barbar des Lebens satt,

So komm' er morgen auf's raudische Feld:

Dort wird er vor Abend den Schatten gesellt.«

Noch trotzt er, wie der umstellte Bär:

Rings um ihn die römische Meute her.

Und Marius ruft aus der Ferne vom Roß:

»Hier, Legionäre! Hieher! Auf diesen!

Doch verletzt ihn nicht mit Speer und Geschoß:

Lebendig, gebunden, bringt mir den Riesen,

Der schmückt wie kein Anderer mir den Triumph!«

Doch mit des zerbrochenen Langschwerts Stumpf

Der Gewaltige wüthet in solchen Streichen, –

Ihn vermag kein Römergriff zu erreichen,

Und sie schauen mit Grausen der Ihrigen Leichen

Hochum gehäuft. Wie, entblößt des Schildes,

Die breite Brust nach dem Tode begehrt! –

Da zuckt von unten ein tückisches Schwert:

»Willkommen, ihr Wonnen des Walhallgefildes!«

Er ruft's und stirbt im Stehen: der Wall

Der erschlagenen Römer verwehrt ihm den Fall.






		Der Wagenlenker.

		

	               
 
	Rädergeprassel und Rossegestampf,

Hengstegewieher und stäubender Dampf,

Wolken von Sand und Peitschengeknall,

Trümmernder Räder erkrachender Prall,

Tobender Römer verworren Geschrei:

»Hei, der Grüne verliert, rasch, Blauer, vorbei!«

Also erdröhnt es im Hippodrom:

Denn neue Triumphe feiert Rom.
Und vor allen Quadrigen sauset verwegen

Die eine dem Ziele, dem fernen, entgegen:

Ein Jüngling lenkt sie in keltischem Rock,

Kaum birgt ihm das Helmdach das gelbe Gelock.

In rasendem Rennen, verachtend den Tod,

Den gewissen, welcher dem Stürzenden droht,

Hetzt er die Thiere mit gellendem Schrei

Wüthend an allen Gespannen vorbei.

Auf den Flügeln des Sturmwinds scheint er zu jagen,

Und von tausend jauchzenden Stimmen getragen,

Erreicht der Sieger des Cäsars Thron

Und schaut zu ihm auf mit stolzem Droh'n.

Der aber beginnt mit heiserem Ton:

»Fürwahr, ich lobe die Fahrt, mein Sohn! –

Doch sage, was sprachst du, was riefst du dabei?

Mir klang es im Ohr wie Schlachtgeschrei!

Und du standest im Wagen so trotzig kühn: –

Blau-Feuer sah ich vom Aug' dir sprüh'n!

Was hast du gedacht bei der rasenden Fahrt?

Sprich frei, dein Leben sei dir gewahrt.«

Da warf in den Nacken der Jüngling das Haupt:

»In der Heimath hab' ich mich wieder geglaubt!

Auf Caledoniens waldigen Heiden,

Wo mir hundert Hengste, herrliche, weiden:

An der Deva Mündung scholl wieder der Kampf:

Hei, Speergekrach und Rossegestampf!

Ich lenkte des Vaters Sichelwagen.

O, mein König, mein Vaters welch' freudig Jagen!

Die Adler fall'n! Das Legionenheer,

Wir hetzen es jubelnd in's heilige Meer!

Dort flieht er! Er will erreichen das Schiff!

Nach! Nach! Wir sind vor ihm auf dem Riff!

Greift aus, ihr Rappen! Wir müssen ihn fah'n,

Den feigen Tyrannen Domitian!

Ha, zu Ende der Traum und das Glück und der Wahn!

Mein Leben? – Von dir nicht will ich's geschenkt,

Doch ihr, Brüder daheim: – der Rache gedenkt!«

Und den Dolch in die Brust vor des Cäsars Thron

Sich stieß der gefangene Königssohn. –






		Der Jupiter des Capitols.

		

	       
	In des Capitoles Cella ruhte hoch auf goldnem Thron

In der ahnungsvollen Mondnacht, sinnend wach, des Chronos Sohn.
Lässig in der Rechten hielt er den herabgesenkten Blitz,

Lauschend sah der treue Adler aufwärts von dem Stufensitz,

Sah besorgt dem Herrn in's Auge. – denn ein dunkler Schatte
lag

Auf der Majestät der Stirne, sonst so sonnig wie der Tag.

Und der hohe Gott gedachte, wie er ein Jahrtausend lang

Seine Lieblinge, die Römer, fort von Sieg zu Siege schwang. –

Horch, da dröhnt es durch die Marmorhallen, und mit ehernem
Schritt

Stürmend, rasend vor den Vater Mars behelmten Hauptes tritt.

»Jupiter,« so schreit er, »Rächer! Wie, du weißt nicht, was
geschah?

Thronest noch an dieser Stätte, dem entweihten Tiber nah?

Schirmest noch die Undankbaren, denen du geschenkt die
Welt?

Vater, schleudre deine Blitze, bis der letzte Römer fällt!

Vater, her aus Gallien flieg' ich: dieses Auge hat's
gesehn:

Nimmer werden die Legionen unter deinem Adler gehn!

Bei Colonia Agrippina, dort am Rhein, im Feld von Deutz,

Hat der Kaiser Constantinus als Panier gewählt – das Kreuz!

Von den goldnen Fahnenstangen, drauf sie tausend Siege
sahn,

Riß er nieder deine Adler – Vater: mach es ungethan!

Schleudre deiner Rache Blitze, bis vertilgt der Frevler
Spur

Und ein neu Geschlecht Quiriten zeuge die Latiner-Flur.«

Einmal zuckte nur des Donnrers Rechte leise an dem Blitz:

Dann erhob er majestätisch groß sich von dem Herrschersitz.

»So erfüllst du, Sohn Maria's, wirklich des Prometheus
Drohn:

›Jupiter wird ewig herrschen, naht nicht einer Jungfrau Sohn.‹

Nicht zerschmettern, – tiefer strafen will die Wölfin ich des
Kriegs:

Rom verläßt für immer heute Jupiter, der Gott des Siegs.

Heuchelei und Feigheit schlagen Rom in tiefster Schande
Sumpf:

Nie mehr fährt zum Capitol der Imperator im Triumph.

Auf, mein Adler! Zum Olympos fliege rauschend mir voraus:

Seine stolzen Wolkenhöhen wähl' ich mir zum Tempelhaus.

Unsre Rächer, Mars, sie nahen: reuvoll denket unser Rom,

Wann der blonde Gothenkönig tränkt sein Roß im Tiberstrom.«






		Hunnen-Zug.

		

	I.



	           
	Ueber den Tanais, über den Ister

    Winket der Tod mit der Sense der Pest:

»Gürte dich, schürze dich, schwarzes Geschwister!

    Fernhin nach Gallien ruft uns ein Fest.
Höre mich, hagerer Bruder, du, Hunger!

    Rüttle dich, schlafender Geier, du, Krieg,

Altunersättlicher, immer noch junger,

    Schüttle die blutigen Schwingen und flieg!«

Sieh da, in Wolken, den Völkern ein Grauen,

    Ballt sich ein schwarzer, ein schrecklicher
Zug:

Riesen und Schlangen, entsetzlich zu schauen,

    Rasende Rosse mit Flügeln am Bug.

Allen voran der verderbliche Geier,

    Kreischend nach Fraß und die Fänge gespannt:

Sonneverfinsternd erstrecket der Schreier

    Schattende Schwingen vom Meere zum Land.

Flammendes Züngelein schlägt er zuweilen

    Roth aus des Schnabels, des klaffenden, Ritz! –

Hinter ihm Nacht: – doch in zischenden Keilen

    Zuckt aus dem Schnabel dann zündender Blitz!





	

II.



	
	Aber noch grausiger als an dem Himmel

    Wälzt sich auf Erden ein fluthender Streif:

Drachen vergleichlich, ein Völkergewimmel,

    Feuer im Rachen und Gift in dem Schweif. –
Blies da ein Mann auf gewundenem Horne

    An der Alutha vor felligem Zelt:

Schauernd in Lust und in Schreck und in Zorne

    Zittert der Occident, zittert die Welt!

»Hunnen, die Erde, mir gab sie der Kriegsgott:

    Hunnen, euch schenk' ich sie: – mordet sie aus!«
–

»Attila,« scholl es da, »Väterlein, Siegsgott,

    Danken dir, danken schön! Richten es aus!«

Horch! Von dem Kaukasus bebt bis nach Böhmen

    Dröhnend Europa von Hufengestampf:

Hoch auf den Bergen und tief in den Strömen

    Woget und wüthet und würget der Kampf.

»Attila! Attila! Spender der Beute!

    Väterlein! Sage nur: machen wir's recht?

Pfählen die Jünglinge, schleifen die Bräute

    Bügelgebunden am Lockengeflecht!

Attila! Willst du's so? Nieder die Römer!

    Siebenfach nieder Germanengeschlecht!

Völkerzermalmender Länderdurchströmer,

    Attila, sag' es uns: machen wir's recht?«

Aber die Geißel, neunsträngig, mit Blute,

    Hebet gen Himmel der Chan im Gebet:

»Seht ihr in Wolken die flammende Ruthe?

    Weiter! Nach Westen hin weist der Komet!«





	

III.



	
	Aber in Gallien, fern an der Marne,

    Standen zwei Männer in Waffen gesellt:

»Soll denn, erwürgt in dem heunischen Garne,«

    Klagte der Eine, »verröcheln die Welt?«
»Nein doch, Aëtius!« lachte der Zweite,

    Warf in den Nacken das goldene Har:

»Laß uns vergessen verstrittene Streite!

    Sage, wen fürchten wir, – Wir – wenn ein
Par?

Rufe vom Tiber durch fliegende Boten

    Deiner Legionen gepanzerte Wehr,

Traue Theoderich, traue den Gothen:

    Römischer Schild und germanischer Speer!

Laß sie nur kommen auf zottigen Gäulen!

    Laß sie empfahn uns mit Schild und mit Schaft:

Warte nur, ob sie nicht weichen mit Heulen

Römischer Kunst und germanischer Kraft!«






		Gothen-Zug.

		

	       
	Wolken von Staub und Gewieher von Rossen,

    Waffengeklirr und frohlockend Geschrei:

»Vorwärts, ihr Wander- und Siegesgenossen!

    Die Cohorten zersprengt und die Straßen sind frei!
Haben uns treulos bei Nacht überfallen.

    Sanft auf dem Wagen schlief Weib uns und Kind:

Aber es wachten in himmlischen Hallen

    Götter, die unsere Ahnherren sind!

Weckten uns, scharten uns, Waffen uns boten,

    Odhin durchwehte das Herz uns mit Zorn:

›Nieder die Neidinge, freudige Gothen,

    Mäht sie wie Schnitter das stürzende Korn!‹

Hei und wir mähten sie! – Und als die Sonne

    Ueber die Alpen, die schneeigen, stieg,

Römische Leichen und gothische Wonne

    Schaute sie, Rettung und Rache und Sieg.

Marmorne Zwingburg versunken im Brande!

    Hinter uns Trümmer und lohender Schein!

Südwärts, ihr Gothen! Italia's Lande

    Liegen euch offen und laden euch ein.

Freut euch, ihr Frau'n, mit den goldgelben Flechten,

    Freut euch, ihr Buben, mit Augen so blau:

Nun ist's genug mit dem Wandern und Fechten,

    Nun wird gesiedelt auf wonniger Au.

Lenket die rindergezogenen Wagen

    Langsam hinunter den felsigen Steig!

Grünendes Reis um die Helme geschlagen:

    »Lorber« heißt, glaub' ich, das dunkle Gezweig!

Heil dir, o König, du Meister des Krieges,

    Führ' uns hinab an den schimmernden Strand!

Heil dir! Du gabst – als die Beute des Sieges–

    Wanderern wieder ein Heimathland.

Daß sich Gehöft an Gehöft nun erhebe,

    Fället die Pinie, säget den Stein.

Schlingt um die Thüre die rankende Rebe,

    Pflanzt die Olive auf gothischem Rain!

Herrlicher leben wir hier, als die Ahnen

    Droben in Walhalls leuchtendem Glast:

Aber die alten, die gothischen Fahnen

    Pflanzt auf den Giebel dem Königspalast!






		Die rothe Erde.

		

	               
 
	Herrn Kaiser Karl zu Aachen

    Kam's über die Augen schwer:

»Ich fühl's, nicht wird mich wärmen

    Die Frühlingssonne mehr.
Noch einmal muß ich umschau'n,

    Wie's steht in meinem Reich:

O wär' ich bei Avaren

    Und Arabern zugleich!

Zugleich am gelben Tiber,

    Zugleich am grünen Rhein:

Zu groß ist ach! das Erbe,

    Der Erbe, weh! zu klein. – –

Die Nächsten sind die Sachsen:

    Bis dorthin reicht's wohl noch;

Sie kämpften dreißig Jahre,

    Und ich bezwang sie doch!« –

Er zieht mit Graf und Bischof

    Nochmal durch Sachsenland:

Der Männer sieht man wenig: –

    Todt sind sie, landverbannt.

Auf öder, brauner Heide,

    Vom Eichbaum überragt,

Liegt ein Gehöft, den Dachfirst

    Vom Roßkopf überschragt.

Welk über'n tiefen Ziehbrunn

    Nickt der Holunder schwer:

Und frische Hügelgräber, –

    Sehr viele! – rings umher. –

Ein Weib tritt auf die Schwelle:

    Es zerren an ihrem Rock

Die Knaben mit dem Trutzblick,

    Die Mädchen im Flachsgelock.

Sie gaffen auf die Fremden,

    Auf die bunte Reiterschar:

Es beugt sich aus der Sänfte

    Ein Mann in weißem Har.

Er streicht den Kopf dem Jüngsten:

    Der greift nach der Spange licht:

»Wer ist's?« forscht scheu die Mutter.

    »Herr Karl! – Kennst du ihn nicht?«

Laut auf kreischt die Entsetzte

    Und reißt die Kinder fort:

»Herr Karl! Der Tod!« – Sie verschwinden

    Im nahen Buschwald dort. –

Der Kaiser nächtet im Kloster.

    Leer ist's um den Altar:

Kein Laie, – nur die Mönche. –

    »Was scheint dort fern so klar?

Was leuchtet durch das Fenster?«

    »O Herr – 's ist nicht geheuer:

Die Sachsen sind's im Walde

    Bei Wodan's Opferfeuer.« – –

Am andern Morgen rheinwärts

    Der Kaiser kehrt die Fahrt;

Er schweigt. – Er betet manchmal;

    Er streicht den weißen Bart.

Das Roß führt ihm ein Sachse,

    Der alle Steige kennt.

Das Erdreich steht zu Tage,

    Wo der Pfad die Hügel trennt.

Warm dampft es aus den Schollen, –

    Karl beugt vom Sattel sich:

»Roth ist hier rings die Erde,

    Seit wann? Woher das? – Sprich!«

Da hob der graue Führer

    Zu ihm den Blick empor:

»Grün war der Wiesenanger,

    Die Haide braun zuvor;

Zweihunderttausend Sachsen,

    Die starben blut'gen Tod: –

Davon ist in Westfalen

    Die Erde worden roth.«

Da schüttelt Frost den Kaiser:

    »So tief – die Erde roth?

Herr Christus, lösche die Farbe:

    Ich that's auf Dein Gebot.«

Starr hat er in die Wolken, –

    Auf den Boden starr gesehn:

Der Boden blieb derselbe: –

    Kein Wunder ist geschehn. –

Schwer krank kam er nach Aachen

    In seinen goldnen Sal:

Er raunte mit sich selber,

    Hauptschüttelnd, manchesmal.

Er fragte: »Ist's noch roth dort?«

    Als er im Sterben lag. –

Roth blieb Westfalens Erde

    Bis auf den heut'gen Tag. –






		Die Island-Fahrer.

		

	       
	»Ihr Segelbrüder, habt Acht, habt Acht!

    Hängt über den Schiffsrand Schilde:

Von bösen Gewalten, von Riesen umwacht

    Sind Islands öde Gefilde.
Ich hüte den Bugspriet: und schwömme daher

    Der Midhgardh-Wurm an den Nachen –

Ich durchhieb' ihm das Haupt! – Du, Eisbart Swer,

    Mit dem Speer sollst das Steuer bewachen.

Und hebt sich die Haf-Frau aus kreiselndem Meer,

    Greift spritzend sie über die Planken, –

Dann wehrt mit den Schilden und bohre den Speer

    Ihr, Eisbart, tief in die Flanken.

Doch getrost nun, Genossen! Das Land ist nah:

    Noch wenige Ruderschläge!

Nur meidet die dräuende Klippe mir da,

    Die umbrandete, zackige Säge! –

Seht, hart vor dem Bug uns der Balken schwimmt:

    Mein First einst im Hofe zu Leimath:

Wo er landet, empfängt uns, götterbestimmt,

    Die Scholle der neuen Heimath.

Die alten Runen, geritzt vom Ahn,

    Er trägt sie, die Odhals-Marken,

Als Landnahme-Zeichen vorauf dem Kahn:

    Denn die Erde gehört dem Starken.

Wo er antreibt, bau' ich des Freihofs Wehr

    Uns aus Norge's trotzigen Eichen:

Laß seh'n, ob über das weite Meer

    König Haralds Arm wird reichen.

Und den Giebel schmück' ich – Thôr gebeut's –

    Mit dem Hammer und mit zwei Lanzen:

Laß seh'n, ob der Pfaff das Christenkreuz

    Wird über das Haupt uns pflanzen.

Schon landet der Balken, es knirscht das Bot!

    An das Ufer mit hurtigen Füßen!

Aus dem Feuerberg flammt heiliges Roth,

    Die letzten Heiden zu grüßen.«






		Der Fiedelmann.

		

	I.



	               
	Das ist der alte Fiedelmann,

    Umwallt vom grauen Bart:

Hebt der sein machtvoll Liedel an,

    Tönt's ganz besondrer Art:

Wie Zauberzwang geschwinde

    Lockt er vom Dorf die Kinde

Heraus zur Heidenlinde.
Und spielt er auf zum Sunnwend-Tanz,

    Lupft sich von selbst der Fuß:

Des Burschen Har, der Dirne Kranz

    Tauscht knisternd heißen Gruß:

Wer ihrer nie ward inne,

    Dem weckt er süße Minne:

Bald glühen alle Sinne.

Und singt er grau vergangne Zeit, –

    Von Heldentod-Geschick,

Vom Hunnensturm, vom Völkerstreit: –

    Wie sprüht der Männer Blick!

Das hallt wie helle Harfen,

    Da Könige noch die scharfen,

Die Schilddurchschmettrer warfen!

Und tiefer zieht den Schlappenhut

    Der Wirrbart in's Gesicht:

Hei, wie ihm lang verhaltne Gluth

    Vom grauen Auge bricht:

Er singt, mit bittrem Leiden,

    Vom Gram der letzten Heiden

Und von der Götter Scheiden.

»Der Eichenhain in Flammen loht!

    Der heil'ge Quell ward blut'ger Pfuhl:

Frau Bertha klagt: »hilf Sassenot:

    In Trümmer barst die Irmensul!«

Auf! lichtumfloss'ne Frauen

    Aus götterleeren Gauen

Empor zu Asgardh's Auen!«

Und Sehnsucht füllt der Hörer Sinn. –

    Da stirbt gemach der Fiedelton. –

Wo kam, wo schwand der Alte hin?

    Am Saum der Heide schwebt er schon!

Noch fern klagt seine Weise:

    Es zieh'n um's Haupt ihm leise

Zwei Raben ihre Kreise! –






		Die Wahrhaftige.

		

	I.



	                 
 
	Als Gesandter Barbarossa's

Kam zu Saladin dem Großen

Einst der tapfre Tempelritter

Sigiswalt von Hohenstolz.
Unbefleckt, gleichwie der weiße

Mantel seiner Schuppen-Brünne,

Deckte Namen ihm und Seele

Unbefleckter Ehre Glanz.

Und da Treuepflicht des Ritters,

Treuepflicht des Templereides,

Des Gesandten Treuepflicht ihn

Dreifach band mit stärkstem Band,

Schenkte Saladin ihm volles,

Beispielloses Zutrau'n, daß er

In den Wochen der Verhandlung,

Die der Gast bei ihm verbracht,

Seines Frauenhauses Perle,

Seine wunderschöne Tochter,

Fatme mit den klaren Augen,

Oft zum Mahl mit ihm beschied.

Denn er traute sehr dem Deutschen,

Und er traute mehr der Tochter,

Der noch nie, so lang' sie lebte,

Auf die Lippe Lüge trat.

»Ja, sie kann mir gar nicht lügen,

Fatme mit den klaren Augen!«

Sprach der stolze Vater zärtlich,

Und er strich ihr golden Har.





	

II.



	
	Aber stärker als des Ritters

Und des Templers und Gesandten

Dreifach starke Pflicht der Treue, –

Stärker war der Liebe Macht,
Welche Sigiswalt und Fatme

Zu einander zwang mit Blicken,

Dann mit Worten, dann mit Küssen

Und mit Sehnen bis zum Tod.

Klug geplant ist die Entführung:

Um die Mitternacht am Garten-

Pförtlein wird sein Schwarzroß harren

Und ein Kahn im nahen Strom.

Alles günstig! Keine Merker!

Keine Möglichkeit der Hemmnis. –

Nach dem Nachtmahl, wie allnächtig,

Naht dem Vater sich das Kind.

Seinen Schlummersegen heischend

Kniet sie vor ihm auf den Teppich.

Aber während sonst ihr Auge

Nach des Vaters Auge sucht, –

Nieder beugt sie heut' das Köpfchen,

Und des dichten Schleiers Falten

Zieht sie vor die klaren Augen,

Und der zarte Busen wogt. –

An dem Kinn – mit Einem Finger –

Hebt der Vater das Gesicht ihr

Aufwärts: »Sage, liebe Tochter,

Warum senkst die Wimpern Du?«

Gluthen schießen ihr in's Antlitz,

Und das Pochen ihres Herzens

Hebt empor ihr seid'nes Brusttuch:

»Tochter, sag' die Wahrheit mir!

Was erschüttert so die Brust Dir?

Sollt' es wahr sein, was sie zischeln?

Sigiswalt? – Ich frage Fatme,

– Fatme, die noch niemals log: –

Liebst du diesen Tempelritter?

Sprich die Wahrheit, Du Wahrhaft'ge!«

Seufzend schlug da, schmerzlich stöhnend,

Schlug sie da die Augen auf:

»Lügen kann ich nicht, ich lieb' ihn!«

»Und er liebt Dich?« »Und er liebt mich.«

»Und Ihr sagtet's Euch?« »Wir sagten's«

»Und er küßte Dich?« »Er that's.«

»Und ihr wolltet flieh'n? Lüg' nicht!«

»Und wir wollten fliehen.« »Heut' noch?«

»Heute noch.« »Um Mitternacht?« »Ja!«

»Aus der Gartenpforte?« »Ja.«

»An der Pforte harrt sein Schwarzroß?«

»An der Pforte harrt sein Schwarzroß.«

»Und im Jordan harrt sein Nachen?«

»Und im Jordan harrt sein Kahn.«

»Dreimal schlägt er in die Hände?«

»Dreimal schlägt er in die Hände: –

Und nun hab' ich ihn vernichtet,

Weh', weil ich nicht lügen kann.«





	

III.



	
	Um die Mitternacht am Garten-

Pförtlein harrt des Deutschen Schwarzroß:

Dreimal schlägt er in die Hände,

Wies genau beredet war.
Und es thut sich auf die Pforte,

Und er breitet aus die Arme,

Seine Fatme zu umfangen: – –

Und er taumelt jäh zurück.

Denn ein Troß von zwanzig Kriegern

Bricht hervor und zwingt dem Starken

Fesseln auf. »O Fatme!« seufzt er,

»Wer verriet uns?« – »Fatme selbst!

Fatme selbst hat Dich verraten,«

Rief der Sultan, »denn sie lügt nicht.«

»Fatme selbst hat mich verraten!«

Stöhnt er – »Fatme! Fatme selbst!«

Und sie reißen ihm den weißen

Templermantel von den Schultern,

Und sie brechen ihm das tapfre,

Heißgeliebte Ritterschwert.

Und in's Antlitz schlägt der Fürst ihm:

»Dies für des Gesandten Treubruch!

Dreifach brachest Du die Ehre: – –

Dreifach ehrlos bist Du nun.«





	

IV.



	
	Und am frühen Morgen führen

In den Hof sie den Gefang'nen,

An dem Frauenhaus vorüber,

Ragendem Schafotte zu.
Da durch's goldne Ladengitter

Ruft es laut hernieder: »Theurer!

O, vergieb mir! Denn nicht leben,

Auch nicht sterben kann ich sonst.

Für Dich sterben: – doch nicht lügen!

Sigiswalt, kannst Du's begreifen?«

In die klaren Augen sah er,

Und er sprach: »Die Schande brennt!

Aber Dank Dir, daß die Schande

Du auf mich allein gehäuft hast,

Daß mein Mantel nur befleckt ward,

Deine reine Lippe nicht.

Alles, was Du mir verschuldet,

Alles, was ich hab' erduldet,

Alles, Alles sei vergeben: –

Heil Dir, mein wahrhaftig Lieb!«

Und sie schlugen ihm das Haupt ab,

Daß sein rothes Blut emporsprang.

Fatme sah's und schrie: »Mein Werk! – Doch

– Wehe mir! – ich thät's nochmal!« –






		König Manfred's Tod.

		

	           
	Auf, in den Sattel, ihr freud'gen Vasallen!

    Seht ihr die Fahnen der Friedriche wallen,

Fahnen des staufischen Heldenthums?

    Senket die Speere nun, spornet die Rosse,

Folgt in's Gewölk mir der Todes-Geschosse,

    Sicher des Sieges nicht, – aber des
Ruhms.
Einer von uns nur auf sieben von ihnen!

    Immer die Wenigern sind Ghibellinen!

Freut euch, ihr Schnitter, der Fülle des Korns!

    Hört ihr die Hörner des Feindes erdosen?

Seht ihr sie nah'n! ja, sie sind's die Franzosen:

    Drauf mit dem Sturme des schwäbischen Zorns!«

»Folget dem König! Sonst ist er verloren!

    Seht, wie der Feind sich zum Ziele gekoren

Einzig den silbergeadlerten Helm!

    Rettet den Herrn und die staufische Krone,

Eilet, Siciliens tapfre Barone,

    Zeigt, wer ein Ritter ist oder ein Schelm!«

Theobald rief es, des Königs getreuer

    Seneschal, und wie ein loderndes Feuer

Brach den Gascognern er mitten in's Herz;

    Und von des Königs umschleudertem Haupte

Rasch er den Helm, den gefährdenden, raubte,

    Tauschend dafür ihm die Haube von Erz.

Und in dem Helme, dem leuchtenden, stürmt er

    Links in den Feind: von Erschlagenen thürmt er

Blutige Haufen schon weit von dem Herrn.

    »Das ist der Staufer, ihr kühnen Vasconen,

Das ist der Ketzer, ihr frommen Bretonen!«

    Hetzet der finstere Anjou von fern.

»Hört mich, Picarden, Normannen, Burgunden:

Herzog ist, wer ihn mir bringet gebunden,

Graf, wer sein Haupt vor die Füße mir legt;

    Aber Urban hat, der Papst, es verkündet:

Völliger Ablaß, wieviel er gesündet,

    Ihm, der den König der Ketzer erschlägt.«

Wehe, da stürzt mit durchspeeretem Rosse

    Theobald unter dem Sturm der Geschosse:

Aber schon naht ein Gewaltiger sich,

    Reißt ihn empor aus dem Blut, aus dem Staube,

Und von dem Haupte sich schlendernd die Haube

    Ruft er: »Ihr irret! der König bin ich!«

Und sie entflieh'n, als ob Wetter sie träfe:

    Aber da zischt durch die offene Schläfe

Ihm ein bretonischer Pfeil in das Hirn: –

    Feuriges Herz – o welch' eisiges Stocken,

Weh' euch, ihr goldenen, staufischen Locken,

    Weh', du gedankengeweitete Stirn!

Weh' um dich, Liedermund voll Aventüren,

    Weh' um dich, Hand, die du wußtest zu rühren

Lieblich wie keine, der Harfe Gesait:

    Weinet, ihr Frauen, und klaget, ihr Sänger:

Aber ihr Darbenden klaget noch bänger:

    Kalt ward die Spende-Hand: – hart wird die Zeit.






		König Manfred's Grab.

		

	               
 
	Den todten Manfred plünderten Burgunden,

    Zerfleischend ihn mit zwanzig Lanzen-Wunden,

Gern gab dem Ketzer jeder einen Stich:

    Und Karl von Anjou trat, der bleifarbbleiche,

Mit ehrnem Fuß fest auf die Brust der Leiche

    Und sprach: »As bist du – Herr bin ich.«
Auf ödem Heidemor verscharrten Knechte

    Abseit vom Weg ihn unter Dorn-Geflechte. –

Ein Krüppel, dem er wohlgethan einmal,

    Wollt' ihm ein Holzkreuz auf die Grube setzen:

Jedoch mit Hunden ließ hinweg in hetzen

    Johann, Cosenza's Cardinal.

Ein Dornbusch nur war Merkmal jener Stätte. –

    Doch nach sechs Jahren träumt' im Purpur-Bette

Dem Anjou, – um sich schlug er mit der Hand! –

    Den todten Manfred hör' er drohend sprechen:

»Dein Reich wird spurlos in Italien brechen:

    Ich ruhe bald in freiem Land.«

Empor fuhr der Tyrann: »Dies Omen wend' ich!

    Des Ketzers ausgegrab'ne Knochen send' ich

Nach Frankreich, dort zu senken sie in's Meer!« –

    Und auf das Schlachtfeld sandt' er seine Boten,

Viel hundert Häscher nach dem Einen Todten: –

    Sie kamen heim, die Hände leer.

»Herr« – sprachen sie – »mag uns dein Zorn verschlingen –

    Wir können diesen König nicht dir bringen:

Ein Dornbusch – wie du weißt – stand an dem Ort:

    Der muß gewesen sein von wilden Rosen:

Denn unabsehbar jetzt im Lenzwind kosen

    Viel tausend, tausend Rosen dort.

›Den Wald der Rosen‹ nennt den Ort die Menge;

    Unscheidbar wogt das duft'ge Strauch-Gedränge:

Unmöglich ward, daß man das Grab erkennt!« – –

    Lang' ist des Anjou's blutig Reich zerfallen:

Um Manfred singt ein Heer von Nachtigallen

    Im Rosenwald von Benevent.






		Der Sänger.

		

	I.



	                 
                 
   
	Es zogen einst aus Syracusä's Thoren

    Drei edle Herrn in stattlichem Geleit:

Der eine, fern im Schweizerland geboren,

    Trug Waffenschmuck und blankes Stahlgeschmeid:

Sicilien's König hat er zugeschworen,

    Mit Schweizertreue hält er seinen Eid;

Groß war sein Ruhm: im ganzen wälschen Land

Ward er der tapfre Capitan genannt.
Jetzt hat sein König ihn zu sich beschieden

    Nach seinem Sommerschloß zu Avola,

Daß er ihm helfe, Herrscherpläne schmieden,

    Denn Aufruhr flammt im Land noch hie und da:

Es üben wilde Scharen noch im Frieden

    Das blut'ge Recht des Krieges, und ganz nah

Der Hauptstadt selbst haust eine Räuberbande

Und schreckt mit Mord und Plünderung die Lande.

Denn immer noch durch ganz Italien lodert

    Der Guelphen und der Ghibellinen Streit,

Ob längst der Hohenstaufen Stamm vermodert,

    Die Kaisereiche deutscher Herrlichkeit.

Sie sank dem Blitz des Vaticans: – doch fodert

    Sie Todtenopfer noch in später Zeit,

Und mancher tapfre Ritter in Sicilien

Gedenkt noch Konradin's und flucht den Lilien.

Drum hat den zweiten auch von jenen Dreien

    Der Fürst zu sich nach Avola gerufen:

Denn seiner Herrschaft will er Gründe leihen

    Und durch Gesetz und Recht des Thrones Stufen,

Die blutbespritzten, heiligen und weihen.

    Der Anjous Macht, die mit Gewalt sie schufen,

Sei von Magister Cosimo der Welt

Als durch das Recht begründet dargestellt.

Denn Keiner war von Wälschlands Rechtsgelehrten

    Dem alten Cosmus an Gelahrtheit gleich:

Des Codex, der Pandecten feinste Fährten,

    Sie waren ihm bekanntes Heimathreich;

Als Meister ihn Bologna's Schulen ehrten,

    Aus England, Spanien, aus dem deutschen Reich

Ging man ihn oft um Rath und Schiedspruch an:

Man hieß ihn nur den zweiten Ulpian.

Der dritte Reisende, Signor Sacchiere,

    Der reichste Kaufherr von Amalfi war.

Es trugen seine Schiffe sieben Meere,

    Ihm bot Arabien Gold und Perlen dar,

Und jetzt lacht ihm Gewinn zugleich und Ehre:

    Sein König, sonst ein Feind der Bürger zwar,

Bat ihn um hunderttausend Goldzechinen –

Als Pfand dafür soll halb Sicilien dienen.

So zogen frohgemuth die Weggenossen,

    Und jeder dachte still in seinem Sinn:

»In Avola, da muß mein Glück ersprossen,

    Weil ich dem König unentbehrlich bin;

Nun gilt's, aus seiner Gnade, klug entschlossen,

    Zu pressen allen möglichen Gewinn,

Nun gilt es, diese Stunde wohl zu nützen:

Ein ganzes Leben läßt darauf sich stützen.«

Und es begann der tapfre Capitan:

    »Ihr werthen Herrn, wenn wir es recht bedenken,

Wir drei, die hier vereinet Eine Bahn,

    Wir sind es, die den Gang der Dinge lenken:

Die ganze Welt, uns ist sie unterthan, –

    Das Schwert, das Geld und das gelehrte Denken

Sie sind allmächtig: – alles andre Treiben

Ist Spiel und sollte besser unterbleiben.«

Er sprach's und drehte seinen krausen Bart,

    Und an die Hüfte stemmt' er stolz die Rechte.

Zwar sein Gedanke war noch andrer Art;

    Doch hätt' er ausgesprochen, wie er dächte,

Es kränkte die Genossen seiner Fahrt: –

    Er dachte still: »Das Schwert nur ist das
Aechte;

Dir, Wuchrer, nicht und dir nicht, Federheld,

Dem Krieger nur gehört die ganze Welt.«

Mit seinem Lächeln sprach im Sammttalare

    Magister Cosimus und nickt' ihm zu:

»Wie schön, daß sich bei Euch die Einsicht pare

    Mit Kriegsmuth und Bescheidenheit dazu!

O Capitan, Ihr trafet ganz das Wahre.«

    Doch dacht' er still: »Du dummer Landsknecht
du,

Das sieht dir gleich, die hohe Wissenschaft

Gilt dir wie schnödes Geld, wie plumpe Kraft.«

»Wie selten wird,« so schmunzelte Sacchiere

    Und klirrte mit der Börse, die er trug,

»Von Eurem Stand dem Kaufmann so viel Ehre,

    Der nicht wie ihr so stark, wie ihr so klug!« –

»Wenn ich daheim nur in Amalfi wäre,«

    – Dacht' er – »und nur der Friede fest genug, –

Ich wollte dir die Wahrheit zeigen besser,

Du Bücherwurm, und dir, du Eisenfresser.«

Nach solchen rückhaltlosen Freundesworten

    Verfolgten still sie wieder ihre Pfade.

»Zum Herzog macht mich seiner Schlachtcohorten«

    – So denkt Martell – »gar bald des Königs
Gnade.«–

»Nur gegen Zollfreiheit in allen Porten

    Erschließ' ich ihm die goldgefüllte Lade« –

Sacchiere sinnt, und Cosmus hofft daneben:

»Zu seinem Kanzler muß er mich erheben.«

Indeß die drei so stolze Plane sinnen,

    Laßt uns des Kaufherrn schönes Kind betrachten,

Giulietta, das Gespiel der Charitinnen,

    Auf deren Wangen Reiz und Jugend lachten;

Das schöne Haupt, gehüllt in feines Linnen,

    Die schwarze Locken voll und schwer umnachten:

Im Auge, das die langen Wimpern säumen,

Liegt träumerischer Glanz und glänzend Träumen.

Der Vater will sie stolz zu Hofe führen,

    Als seine schönste Perle dort sie zeigen

Und sich den Edelsten zum Eidam küren,

    Denn ihrer Schönheit wird sich Alles neigen.

Doch sie scheint stolze Hoffnung nicht zu rühren,

    Sie bleibt gehüllt in knospenhaftes Schweigen

Und läßt nur manchmal in die blauen Weiten

Die unbestimmt verlor'nen Blicke gleiten.

Als so der Zug erklommen einen Hügel,

    Da that sich auf ein paradiesisch Thal.

Ein helles Bächlein, wie ein Silberzügel,

    Umzog des Berges Rücken, lieblich schmal;

Hier flog der Schmetterling mit buntem Flügel,

    Hier standen Frühlingsblumen ohne Zahl:

Wildrosen hielten hier und Oleander

Und Lorber holde Zwiesprach mit einander.

Und einen Jüngling sah mit langen Locken,

    Das Haupt entblößt, man in dem Thale wandeln.

Bald stand er vor des Agley Purpurglocken,

    Die zarten Blüthen brach er bald der Mandeln,

Und bald der Myrthe duft'ge Silberflocken;

    Um Ziel und Weg schien ihm sich's nicht zu
handeln.

Bald blieb er steh'n, der Lerche Lied zu lauschen,

Und bald am Bach dem leisen Wellenrauschen.

Die Laute, die er trägt, sie ist mit Rosen,

    Mit wildem Weinlaub ist sein Haupt bekränzt,

In seinem Har die leisen Lüfte kosen,

    Kein Schwert, kein Gold an seinem Kleide
glänzt.

Nun greift er mit der Hand, der becherlosen,

    In's kühle Naß: – jedoch ihm wird kredenzt:

Denn eine Muschel, rein und silberhelle,

Als schönsten Becher spült ihm zu die Welle.

Mit stillem Staunen hat Giulietta lange

    Verfolgt des Wandrers wundersam Gebahren;

Sie sah ihn becherlos am Uferhange

    Und sieht nun den Pokal, den perlenklaren.

Sie klagt von Durst: – es glühet ihre Wange: –

    Der Vater winkt: – denn edle Weine waren

Von Cypern und Salern im Lederschlauche

Verwahret zu der Reisenden Gebrauche.

»Nein,« spricht Giulietta, »Wein will ich nicht trinken,

    Mich dürstet nach dem klaren Waldesquell

Dort unten, wo die wilden Rosen winken.«

    Und eh' der Vater ruft: »Wohin so schnell?«

Fliegt auf dem Zelter schon, dem allzu flinken,

    Hinab die Tochter an das Bachgefäll.

Der Jüngling, der am Uferhange kniet,

Urplötzlich all' die Schönheit vor sich sieht.

Er hält die Hand vor's Auge wie geblendet,

    Und aus der Hand sinkt ihm die Laute leis';

Sie schweigen Beide: höchste Wonne spendet

    Gott nur um eines süßen Schreckens Preis.

Sie deutet auf das Bächlein buntgerändet

    Und auf die Muschelschale perlenweiß.

Er füllet sie und beut sie dar mit Schweigen,

Sie aber trinke mit anmuthvollem Neigen.

Rasch war, erstaunt ob Giulia's kühnem Wagen,

    Der ganze Reisezug gefolgt zumal,

Und ehe sie den Dank ihm konnte sagen –

    Denn nur ihr Auge sprach mit sanftem Strahl –,

Vernahm man schon des Vaters Stimme fragen:

    »Wer seid Ihr, Herr? Wie kommt ihr in dies
Thal?«

»Was Euer Stand?« rief der Magister herbe,

Und barsch der Capitan: »Was Dein Gewerbe?«

Mit einer träumerischen Handbewegung

    Der Jüngling aus der Stirn die Locken strich;

Er senkt den Blick in sinnender Erregung,

    Er schweigt: – er denkt, o Giulia, nur dich!

»Nun, Herr, was braucht's da langer Ueberlegung?

    Ihr wißt doch, wie ihr heißet, sicherlich?

Die Antwort, dächt' ich, braucht kein Vorbereiten!«

Der Jüngling aber griff nun in die Saiten:

    »Zu Napoli bin ich geboren,

        Girolamo bin ich genannt;

    Ich habe keinen Stand erkoren

        Und ziehe singend durch das Land.

    Nichts kann ich, was in diesen Tagen

        Gewinn und Macht und Ehre zieht;

    Jedoch die Laute kann ich schlagen,

        Und singen kann ich manches Lied.«

»Ei, junger Herr, da könnt Ihr auch was Rechtes!«

    Sprach Cosimo mit sehr gelahrten Mienen. –

»Was seid Ihr werth zur Stunde des Gefechtes?

    Wird Euch die Laute da zum Schwerte dienen?«

So rief Martell. – »Ein Sprößling des Geschlechtes

    Seid Ihr,« so sprach der Mann mit den Zechinen,

»Das unserm Herrgott seine Tage stiehlt,

Und, statt zu wirken, singt und träumt und spielt!«

    »Gestrenge Herrn, ich brauche wenig,

        Stets, was ich brauchte, fand ich
noch,

    Bin keinem Frohndienst unterthänig,

        Und sieh, die Erde nährt mich doch!

    Es gaben immer sanfte Seelen

        Mir für ein Lied noch Dach und
Fach,

    Und wo mir gute Menschen fehlen,

        Beut die Platane gern ihr Dach.

    Der Weinstock giebt mir seine Süße,

        Die Vöglein singen mich zu Ruh',

    Es schüttelt ihre goldnen Grüße

        Mir gern die Aprikose zu.

    Wenn so wie Ihr der Himmel dächte, –

        Nur ew'gen Herbst gäb' er der
Welt:

    Die Schönheit auch hat ihre Rechte,

        Und Gott hat auch den Lenz
bestellt.«

Ob seiner Kühnheit halb erschrocken

    Die Farb' aus seinen Wangen floh,

Er fühlte seine Rede stocken: –

    Doch Giulia's Auge glänzte froh,

Und ihre Stimme klang wie Glocken:

    »Ja, Recht habt Ihr, Girolamo,

Und was ich lange still gedacht,

Habt Ihr in's schöne Wort gebracht.«

Mein Vater« – flüstert sie verlegen –

    »Ich schulde dem Signore Dank:

Ein großer Dienst auf heißen Wegen

    Ist, hold gereicht, ein kühler Trank. –

Ihr wandelt ohne Schutz und Degen,

    Der Frieden ist noch jung und schwank;

So folgt uns denn auf unsern Pfaden,

Daß Ihr nicht kommt zu Leid und Schaden.«

»Ich fürchte keinen Räuber,« sprach der Knabe,

    »Denn mein ist nur mein Leben und mein Lied,

Und Beide nützen nur, wenn ich sie habe;

    Doch folg' ich gern, wohin die Schönheit zieht:

Denn Schönheit ist des Sängers Lust und Labe,

    Er ist daheim, wo er sie walten sieht« –

Er neigte sich und nahm ihr Roß am Zügel

Und führte es sacht den Pfad hinauf zum Hügel.

Die Dreie staunen ob des Jünglings Weise:

    Er ist so sicher und doch so bescheiden,

Und jeder brummt, das Haupt geschüttelt leise,

    Doch unwillkürlich jeder folgt den Beiden.

»Der thut, als zählt' er längst zu unserm Kreise,«

    Der Kaufherr spricht, »doch ist er gut zu
leiden.

Dazu allein auch die Poeten taugen,

Daß sie den Mädchen gucken in die Augen!«





	

II.



	
	Doch Giulia und Girolamo, die zogen

    Zusammen still, als müßte das so sein;

Er führt den Zelter an dem Zügelbogen,

    Er blickt empor bei jedem Stock und Stein;

Sie aber hat sich tief herab gebogen,

    Dem trauten Wort ein trautes Ohr zu leih'n.

Wildrosen, die am Wege schwank sich wiegen,

Er muß sie oft aus ihren Locken biegen.
So schritten sie voraus dem Reisezuge:

    Gott Amor aber flog dem Par voran,

Und junge Rosen pflückend rasch im Fluge,

    Streut er sie lächelnd auf der Beiden Bahn;

Und hinterdrein trabt Cosimo, der kluge,

    Der Kaufherr und der tapfre Capitan,

Und jeder fühlt den eignen Werth gehoben,

Betrachtet er den Sänger recht von oben.

Doch als des Mittags Hitze nun erglommen,

    Die jede Mühsal in dem Süden mehrt,

Und einen düstern Berg die Schar erklommen,

    Da wird dem Zuge frohe Rast gewährt.

Vom Maulthier flugs ist Sack und Schlauch genommen,

    Und hurtig wird ein heitres Mahl bescheert;

Von Dienern wird auf grünem Waldesplan

Der Venetianer-Teppich aufgethan.

Girolamo will sich von dannen stehlen,

    Des schönen Mädchens Wink ruft ihn zurück.

Der Vater murrt: – doch will er nicht befehlen,

    Die Tochter fröhlich seh'n ist all sein Glück.

»Will ich sie doch in kurzer Frist vermählen!

    Vom eignen Herzen geb' ich fort ein Stück;

Dann mag ihr Gatte lenken sie und leiten,

Bis dahin soll sie frei durch's Leben schreiten.«

So tafeln sie. – Des Capitano's Leute,

    Sie schleppen den gebratnen Hirsch herbei,

Der jüngst im Bergwald fiel Martell zur Beute.

    Des Cosmus Diener bringen Fäßchen zwei

Voll Ungarweins, die ein Magnat ihm beute,

    Daß er im Erbproceß ihm Hülfe leih'.

Südfrüchte, hergebracht aus fernem Meere,

Als seinen Beitrag bot zum Mahl Sacchiere.

Der Wein macht froh und löset die Gedanken:

    Dem reichen Kaufherrn ward es froh um's Herz,

Den goldnen Becher hob er hoch, den blanken,

    Und zu Girolamo sprach er im Scherz,

Der einen Kranz aus dunkeln Epheuranken

    Und hellen Rosen flocht und himmelwärts

Oft sinn'gen Blickes sah: »Wohlauf, Herr Sänger,

Mit eurem Beitrag zögert nun nicht länger.«

»Ein jeder hat von uns zu diesem Mahle,

    Was sein Verdienst erworben, beigetragen:

Wir haben Fleisch im Topf, Wein im Pokale –

    Sagt an, was giebt die edle Kunst dem Magen?

Wir Armen wandeln nur im Erdenthale: –

    Euch hat die Dichtung himmelwärts getragen.

Doch könnten wir Drei auch nur Zither schlagen, –

Der leid'ge Hunger würd' uns Alle plagen.«

»Ich habe leider nur den Schmuck zu geben,

    Doch erst der Schmuck verlieblichet das Mahl.«

Der Sänger sprach's und schlang die Epheureben

    Und Rosen festlich um den Schenkpokal.

»Das,« meint Sacchiere, »läßt nicht übel eben,« –

    »Doch ist es eitel Tand und Ueberzahl.« –

»Ihr Dichter könnt' nur spielen, träumend wandeln,

Verloren seid ihr, wo es gilt, zu handeln.«

So ruft Martell und klopft dabei auf's Schwert. –

    Doch ehe noch der Sänger spricht dawider,

Trompetenschmettern durch die Lüfte fährt,

    Von Waffen blitzt es alle Höh'n hernieder,

Und grimme Scharen, kriegerisch bewehrt,

    Am Helme ghibellinisches Gefieder,

Wohl an dreihundert stürmen wild herbei,

Und »Tod den Guelphen!« donnert ihr Geschrei.

Gefangen sind im Nu die wen'gen Knechte,

    Die wehrlos, arglos bei den Bechern lagen,

Den Capitano hätt' im Schwertgefechte

    Der Ghibellinenführer fast erschlagen,

Des Kaufmanns, des Gelehrten schwache Rechte,

    Und ach, selbst Giulia muß Fesseln tragen.

Zu den Gefangnen tritt der Führer vor

Und schlägt vom Helme das Visir empor.

Er ging gepanzert schwarz und schwarz beschildet:

    Der blutig rothe Helmbusch wild umwallt

Ein Antlitz, edel, aber haßverwildet;

    Von adeligem Wuchs war die Gestalt,

Die Züge, herrlich von Natur gebildet,

    Zerfraß der tiefen Leidenschaft Gewalt.

Melodisch einst klang sicher diese Stimme,

Nun aber scholl sie dumpf in dumpfem Grimme.

»Erkennet mich und zittert, schnöde Guelphen,

    Erkennet mich, Cardenio von Tarent!

Nun soll euch nicht der blut'ge König helfen,

    Nicht jener Priester, den ihr heilig nennt,

Und nicht das Blutgericht von jenen Elfen,

    Das als Gesetz nur Haß und Willkür kennt.

In eures Todfeinds Hand seid ihr gegeben,

Und keiner soll entrinnen mit dem Leben!«

»Erbarmen, Herr!« so nahm das Wort Sacchiere,

    »Nehmt reiches Lösegeld und laßt mich fliehn!«

– »Du grauer Thor, wenn mir's um Schätze wäre,

    Könnt' ich Dein Gold von deiner Leiche ziehn.«
–

»Der König rächt den Führer seiner Heere,«

    So droht Martell, »und wer mich kränkt, kränkt ihn.«
–

»Er strafe mich, wenn er mich kann erreichen,

Noch heute werd' ich aus Sicilien weichen.«

»Mit welchem Rechte hemmt ihr unsre Bahn,«

    Rief Cosmus, »und was haben wir verschuldet?« –

»Wie?« schrie Cardenio, »wie? was ihr gethan?

    Ha, Frechheit, wie sie nimmer ward geduldet!

Frag' eher, was ihr Guelphen nicht gethan,

    Und welchen Lastern nicht ihr habt
gehuldet!

Ihr habt geraubt, erdolchet und vergiftet,

Jahrhundertlang habt Frevel ihr gestiftet.

»Du fragst nach Recht? – Mit welchem Recht geschlagen

    Habt ihr das Haupt des jungen Konradin?

Sein Blut wird ewiglich um Rache klagen,

    Nie wird die That von Gott und Welt verziehn.

Nicht weitern Hassesgrund braucht' ich zu sagen:

    Du bist ein Guelph' und ich ein Ghibellin.

Doch keiner unter uns hat sicherlich

An euch zu rächen so viel Schuld als ich.

»Du hast, Martell, den Vater mir, den greisen,

    Des Hochverrats an Anjou's Thron geziehn;

Du, Cosmus, mußtest seine Schuld beweisen,

    Leicht war's gethan: – er war ein Ghibellin!

Du, Kaufmann, hast beraubet seine Waisen,

    Hast uns Dein wucherisches Gold geliehn

Und dann von Haus und Herd uns fortgetrieben:

Kein Reichthum als der Haß ist uns geblieben.

»Ich und die Brüder flohen aus Tarent,

    Verbannt, geächtet, Schutz in Wäldern suchend

Und mit der Treue, die der Haß nur kennt,

    Im Buch der Feindschaft eure Thaten buchend.

Jüngst fielen meine Brüder bei Sorrent,

    Im Tode noch den blut'gen Guelphen fluchend;

Ich bin der letzte Ritter unsrer Sache,

Der einz'ge Erbe tausendfält'ger Rache.

Und diese Rache will ich nun vollenden,

    Dann eil' ich pilgernd in's gelobte Land.

Ich wußte, hierher mußtet ihr euch wenden.

    So fing in Einem Griff euch meine Hand.

Ihr erntet nur die Sat von eignen Händen,

    Ihr selbst habt zu den Mördern mich verbannt.

Wohlan, nun soll euch Todesqual bewähren:

Ich lernte prächtig eure blut'gen Lehren.«

Er winkt, und seine Leute knüpfen Stricke,

    Es wird zum Galgen plötzlich jeder Baum.

Die Dreie senken schweigend ihre Blicke,

    Das schuld'ge Herz giebt keiner Hoffnung Raum.

Urplötzlich sind verwandelt die Geschicke,

    Ihr Stolz und ihre Macht zerfloß wie Schaum.

Sie denken: Jeder braucht, wer kann, die Macht: –

Nun ist es Tag bei ihm, bei uns ist Nacht. –

Da tritt, mit seinen Ketten schwer beladen,

    Der Sänger auf den schwarzen Ritter zu:

»Ich bitte, Herr, gewähret mir in Gnaden

    Die letzte Bitte, die ich lebend thu'.«

– »Kann sie mir nicht an meiner Rache schaden,

    So sag' ich Dir die letzte Bitte zu.« –

»Wohlan, so laßt mir meine Laute bringen

Und, gleich dem Schwan, ein letztes Lied mich singen.«

Cardenio winkt: sie lösen ihm die Kette,

    Und seine Laute wird ihm dargereicht.

Sein Auge sucht und findet Giuliette,

    Als er melodisch durch die Saiten streicht.

Still wird's und friedlich auf der Todesstätte,

    Die reinen Töne fließen zart und leicht,

Auf Speer und Schild gelehnt die Räuber lauschen,

Und süß und lieblich die Accorde rauschen:

    »Nun lebe wohl, du Lebenswonne,

        Du, Wald und Fluß, du, Berg und
Thal,

    Und du, geliebte, schöne Sonne:

        Nun lebet wohl viel tausendmal!

    »Ach, lieblich war es, hier zu wallen

        Bei Blüthenduft und Vogelsang,

    Wann lockend aus Olivenhallen

        Das Lied der Nachtigallen klangt

    »Es preise sich, wem noch gegeben

        Des Daseins warme Himmelsgunst:

    Ach, wie so köstlich ist das Leben,

        Ach, wie so lieblich ist die Kunst!

    »So hört mein Ohr denn niemals wieder

        Der Mandoline süßen Ton,

    Und tausend künft'ge junge Lieder, –

        Sie sterben ungeboren schon!

    »Die Laute trug ich, rein von Händen,

        Mein Leben war nur Sang und Huld,

    Und muß mein Los sich blutig enden: –

        Wohlan, ich sterbe sonder Schuld.

    »Und wie der Laute Ton verklinget

        Nach einer kurzen Lieblichkeit,

    Melodisch sich die Seele schwinget

        In ewige Vergangenheit.«

Er sprach's, und lieblich tönte seine Stimme,

    Und silbern scholl sein Lied im stillen Wald.

Manch Auge weint: es spüret selbst der Schlimme,

    Verwilderte der Töne Huldgewalt.

Cardenio lauscht: er fühlt, trotz seinem Grimme,

    Wie ihm das Herz in sanftern Schlägen wallt.

Er nahm ihm aus den Händen leis' die Laute

Und sang, indem er sinnend niederschaute:

    »Auch mir ist oft in reinern Tagen

        Des Liedes schöner Gott genaht:

    Mit Saitenspiel und Lautenschlagen

        Ging ich der Liebe süßen Pfad.

    »O holde Zeit! In sanften Gleisen

        Floß da mein Leben mildgebahnt: –

    Es haben dieses Jünglings Weisen

        Der eignen Jugend mich gemahnt.

    »Fluch denen, Fluch, die, haßbeflissen,

        Mich aus dem Paradies gebannt,

    Bis ich in Waldesfinsternissen

        Des Wolfes blut'ge Weise fand.

    »Fluch euch! – Doch Du nicht bange länger,

        Geh Deine Bahnen, rein und licht:

    Es steht in Gottes Schutz der Sänger, –

        Den frommen Sänger tödt' ich
nicht.«

Und sieh, des Jünglings letzte Ketten fallen,

    Es beut der Ritter ihm die Laute dar.

Da steht er still: »Ihr in des Himmels Hallen,

    Ja, ihr beschirmt den Sänger wunderbar.

Arion lockte den Delphin mit Schallen,

    Und Orpheus zähmte grimmer Löwen Schar,

Er brach die Felsen mit der Macht des Klanges: –

Nun thut auch hier ein Wunder des Gesanges!« –

»Du, der mir geschenkt das Leben, ob ich nimmer es
erbeten:

Heil'gen Rath will ich Dir geben, denn die Dichter sind
Propheten:

Heil'gen Rath will ich Dir geben, folg' ihm und sei ewig froh:
–

Schone Deiner Feinde Leben, handle groß, Cardenio!

»Jene großen Hohenstaufen, deren Recht Dein Schwert
verficht,

Schlossen mit Banditenhaufen blutige Gemeinschaft nicht.

Nach des Kaisers Friedrich Leben strebt' der Freund, der ihn
verrieth,

Doch der Kaiser hat vergeben: – ewig preist ihn drum das Lied.

»Das war stets der Ghibellinen größter Stolz und größtes
Gut:

Hohes Unglück war mit ihnen, aber höh'rer Edelmuth!

Wie? Von hier, mit Mörderhänden, wann das Schreckliche
geschah,

Willst den Pilgerschritt Du wenden nach dem heil'gen Golgatha?

»Wo ein Gott in Todesschmerzen seinen Feinden hat
verziehn,

Dahin, Racheschuld im Herzen, unverzeihend, willst Du fliehn?

Folgest Du der dunkeln Rache, stillest Du ein kurz Begehren,

Aber eine ewig-wache Reue wird Dein Leben zehren.

»Schonst Du aber: – tausendfache Freude segnet deine
Pfade:

Denn vergänglich ist die Rache, aber ewig ist die Gnade!

An des Himmels goldnen Thüren Gnade steht als Hüterin,

Lächelnd wird sie einst Dich führen vor den Thron des Richters
hin.

»›Vater, laß ihn selig werden,‹ tönt ihr Wort wie
Glockenerz,

›Denn wir kannten uns auf Erden, und ich bürge für sein
Herz!‹

Heil'gen Rath will ich Dir geben: – folg' ihm und sei ewig
froh,

Schone Deiner Feinde Leben, handle groß, Cardenio!«

Er schweigt, sein Auge sieht verzückt nach oben,

    Und eine heil'ge Stille deckt den Ort.

Es geht Cardenio's Herz in edlem Toben,

    Aus seinem Antlitz flieht der düstre Mord,

Des Grimmes finstre Wolken sind zerstoben,

    Es ringt umsonst die Lippe nach dem Wort,

Sein Auge glänzt, gerührt von süßem Harme,

Und weinend fällt er in des Sängers Arme.

»Du hast gesiegt, o Mann der süßen Töne!

    Sie sollen leben, leben allesammt!

Ob lang' das Herz der Milde sich entwöhne, –

    Es bleibt der Grund, daraus sie ewig stammt.

Zwar schwor ich Tod für alle Guelphensöhne,

    So lange roth wie Blut mein Helmbusch flammt –«
–

Der Sänger sprach: »Du brichst den Schwur mit nichten: –

Der Himmel will auch diesen Zweifel schlichten.«

So sprechend löst er ihm den Helm vom Haupt: –

    Und sieh, da war ein Ast von weißen Rosen,

Im raschen Anlauf von dem Busch geraubt,

    Geschlungen um den Stahl in sanftem Kosen,

Mit schimmernd weißen Blüthen dicht belaubt.

    »Du weißt: der Sänger liest in Götterlosen:

Und siehe, dir verkündet dieses Zeichen:

Die blut'ge Rache soll der Gnade weichen.«

Cardenio löset der Gefangnen Ketten:

    »Ja, ihr sollt leben und den Jüngling preisen!

Wenn nicht der Sänger, konnte nichts euch retten:

    Es lebt des Himmels Kraft in süßen Weisen! –

Ich ziehe rein zu den gelobten Stätten,

    Leg' unbefleckt auf's heil'ge Grab dies Eisen,

Und fühl' ich Gottes Huld sich auf mich senken, –

Dann wird mein Herz mit Dank des Sängers denken.«

Er sprach's und winkte noch und schritt von dannen: –

    Bald war mit seinen Scharen er verschwunden.

Schwer konnten die Befreiten sich ermannen:

    Denn wie Betäubung hielt es sie gebunden.

Indeß die Andern noch mit Staunen sannen

    Und sich der Furcht, der Scham noch nicht
entwunden,

Mit seiner Tochter Hand in Hand Sacchiere

Trat vor Girolamo, im Blick die Zähre.

»Dir, Jüngling, danken alle wir das Leben,

    Und Deiner heil'gen Kunst, die wir verhöhnt.

Du Edler, kann Dein reines Herz vergeben?

    Gewiß, wenn tiefste Reue dich versöhnt!

Fortan wird andachtvoll mein Herz erbeben,

    So oft der heilige Gesang ertönt.

Ich weiß, er steht zunächst an Gottes Thron!

Nun aber fordre deinen Dank, mein Sohn.«

Der Sänger aber sprach: »Gebt mir die Rose,

    Die Eure Tochter an dem Herzen trägt.

Nicht dieser Stunde stürmisches Getose,

    Da nur der Drang des Dankes Euch bewegt,

Nicht sie vollendet würdig unsre Lose!

    Den heil'gen Wunsch, den meine Seele hegt, –

Ich will ihn hastig nicht vom Baume streifen,

Still, friedlich soll er zur Erfüllung reifen.

Ich zählte selbst mit zu den Räuberscharen,

    Raubt' Eure Dankbarkeit so wild ich aus.

Die Rose will ich treu am Herzen wahren:

    Bald such' ich Euch und Euer gastlich Haus.

Und soll so hohes Glück mir widerfahren,

    So löse dort ihr Pfand Giuletta aus.

Doch nun mag jeder seines Pfades gehn,

Und in Amalfi denn – auf Wiedersehn!«

Er sprach's und nahm die Ros' aus ihrer Hand,

    Und rasch war er im Waldgebüsch verschwunden.

In seliger Verwirrung Giulia stand:

    So heil'ge Rührung hat sie nie empfunden.

Sie sah ihm nach, wo er dem Blick entschwand,

    Und süße Thränen ihr im Auge stunden.

Die Arme nach ihm breitend rief sie froh:

»Auf Wiedersehn, du mein Girolamo!«






		Vom verrathenen Troubadour.

		

	I.



	                 
 
	Noch singt in Frühlingsabendstunden

    Im schönen Lande der Burgunden

Das Volk die traurig-schönen Kunden,

    Die heut' ich euch erzählen will.

Doch weicht von mir, ihr Herzgesunden!

    Nur wer da kennt der Minne Wunden,

Der lausche mir: verstehend, still.
Denn das ist doch das tiefste Beben

    Im qualenreichen Minneleben,

Das sich im Herzen mag begeben,

    Wenn nicht der äußern Feinde Macht,

Wenn, wieder nehmend, was gegeben,

    Ein schwankend Hin- und Rückwärts-Streben,

Untreu die Treue elend macht.

Drum preis' ich dich vor allem, Stäte,

    Und grüße dich im Heißgebete

So brünstig, wie ich niemals flehte,

    Als meiner Liebe Stolz und Stern:

Ob Jugend wich, ob Reiz verwehte,

    Die Aerndte bleibt, die Treue säte:

Die Treue ist der Liebe Kern!





	

II.



	
	So sang der verrathene Troubadour,

    Als Blanchefleur brach ihren Schwur:

»Nun ist Dir wohl! Nun ist's vorbei!

    Dein Beicht'ger sprach den Segen:

Du hast bereut! Dein Aug' blickt frei,

    Und in der Zucht Gehegen

Gehst Du auf sichern Wegen!
Kaum zischt noch eine Neiderin:

    »Wie war's doch mit dem Sänger?«

»Verstört hat sie der Dränger!

Er trug sie, nie sie ihn im Sinn!

Man spricht davon nicht länger!«

    So wird dem Fragen Antwort gleich. –

Und Du? Ei, du sagst »Amen«,

    Du Sittigste der Damen,

Und wirst kaum noch ein wenig bleich,

    Vernimmst Du meinen Namen.

O Blanchefleur: – ich meine doch:

    Durchrieselnd wird Dich's mahnen,

So oft Dich grüßt das Schöne noch

    Auf deinen staub'gen Bahnen

Mit einem leisen Ahnen.

Denn nun versiehst du lobesam

    Das Tagwerk höf'scher Werke.

Zwar welkt Dein Herz, Dein Schwung wird lahm,

    Doch leiht Dein Stolz Dir Stärke,

Daß nie ein Aug' es merke.

    Und steigt mein stummes Bild Dir auf, –

Am Rosenkranze zählst Du

    Die schwarzen Küglein ab und auf,

Dem Himmel Dich vermählst Du –

    Zu Tod Dein Sehnen quälst Du!

Doch, bricht der Mond aus Wolken vor,

    Liegt Rauhreif auf den Bäumen,

Klingt Dir Rothkehlchens Lied in's Ohr,

    Siehst Rhonewein Du schäumen,

Den Rapphengst stolz sich bäumen, –

Schaust Du den Stern im Abendroth,

    Hörst Du die Harfe klingen

Von Heldenthum und Heldentod

    Und von der Liebe Ringen,

»Treu bis zum Tode«, singen: –

O Blanchefleur, dann hilft Dir's nicht,

    Das Haupt gesenkt, zu schweigen:

Gluthroth wird Dir in's Angesicht

    Das Meingedenken steigen,

Und flüsternd Deine Seele spricht:

    »O Farben! Träume! Töne!

Er grüßt mich durch das Schöne

    Ach, ob ich's nie entwöhne?« – –





	

III.



	
	Nie hat ein Feindes Schwert mir Schreck geblitzt,

    Nie Feindes Speer mehr als die Haut geritzt:

Die Todeswunde, die mein Herz muß klagen, –

    Geliebte Hände haben sie geschlagen! –



	

IV.



	
	Ja, wenn ich könnte vergessen Dein,

    Dann würd' ich wieder genesen!

Des blauen Auges sanften Schein,

    Das holde Lächeln, das Näslein fein,

Des Har's kleinwelliges Sonnengold, –

    Den schwebenden Schritt, so anmuthhold,

All' Dein liebreizendes Wesen:

    Dann würd' ich wieder genesen!

Doch ach! Wie könnt' ich vergessen Dein!

    Und Dein holdseliges Wesen!

Und könnt' ich vergessen! – ich sagte: Nein!

    Viel lieber nimmer genesen! –



	

V.



	
	Wehe dir, schöne Verrätherin, weh!

    Sei mir verflucht vom Wirbel zur Zeh!

O nein! O nein! Noch in Todespein, –

    Dein holdes Haupt soll gesegnet sein

Und deine falsche Seele gesegnet:

    O heil mir, daß du mir begegnet!

Für jeden Blick Dank, jedes Wort

    Und auch für Deinen Menchelmord!



	

VI.



	
	Ach, ich sollte von Dir flüchten –

    Und bei Dir nur möcht' ich sein!

Ach, ich sollte Dich vergessen –

    Und ich denke Dich allein!

Ach, so oft ich Dein gedenke,

    Sollt' ich Dich verwünschen stets: –

Und ich hauche deinen Namen

    Mit der Andacht des Gebets! – –



	

VII.



	
	Greif aus, mein Rapp, mit Springen:

    Gesiegt muß heute sein!

Hei, scharfe Feindesklingen –

    Hinein, mein Roß, hinein.
Von ihres Schlosses Zinne

    Die Schöne schaut uns zu:

Nur Sieg schwebt ihr im Sinne, –

    Nicht ich, mein Rapp, noch Du.

Um ihren Stolz nur bangt sie,

    Ob sie die Herzen bricht:

Des Sieges nur verlangt sie:

    Den Sieger braucht sie nicht.

Greif aus, mein Rapp, mit Springen!

    Erfüllt sei ihr Gebot:

Den Sieg soll man ihr bringen:

    Und uns zwei beide – todt.





	

VIII.



	
	O wie war ich so froh um den Kranz auf dem Har:

    Ihn hatte ja Sie mir gegeben!

O wie war ich so froh um das Schwert in der Hand:

    Ich durft' es für Sie erheben! –

O wie bin ich so froh um den Pfeil in der Brust: –

    Für Sie verblutet mein Leben:

Sie aber wird lächelnd über mein Grab,

    Zu beglücken den Andern, schweben! –




		Alte Liebe.

		

	       
	    »So liegt er im Sarg denn, der Schotte, der all'
mein Glück zerstört,

Dem sie Lady Maud gegeben, der einst mein Herz gehört!
    Das sind nun zwanzig Jahre! – Ich glaub', es
gehört ihr noch –:

Denk' ich nur ihren Namen, erhebt's ein wild' Gepoch'.

    Wer soll die Wittwe schützen nun gegen meinen
Zorn?

Ihr Warwicks, auf, wir reiten! Stoßt laut in's Fehdehorn!

    Ihr Marwoods und ihr Mordreds, ihr Mallets, stoßt
in's Horn!

Will wieder einmal traben durch die Buchen von Douglas-Borne!«

    So rief der grimme Warwick, sein Graubart flog im
Wind.

Da sattelten seine Vettern, so viel' an dem Teviot sind.

    Die Marwoods wollten den Wildbann, die Mallets
wollten den Zoll:

Der alte Warwick aber wollte kühlen seinen Groll.

    Weit zog voraus er Allen; fort trug sein Grimm ihn
stark.

Allein, bei Morgengrauen, ritt er über die Schotten-Mark. –

    Das war im frühen Maien. – Aufstieg der junge
Tag,

Da sprengt' er in des todten Douglas Buchenhag. –

    Und als den Ungestümen der stille Wald
umfing,

Zog er gemach den Zügel: – im Schritt der Rappe ging.

    Und über sich und um sich wie staunend sah der
Mann

Und strich sich unter'm Helmdach die Brauen und hob an:

    »Wie glänzt das junge Buchlaub lichtgrün im
Morgenstrahl!

Thau funkelt aus den Büschen und Goldduft füllt das Thal.

    Dort äugt das Reh, das falbe! Da warnt des Hähers
Schrei!

Wildtaube huscht, die scheue, pfeilschnellen Flugs vorbei.

    Zur Linken rauscht der Waldbach: – er zieht so
silberhell:

Da springen nach tanzenden Mücken die Äsch' und die Forell'.

    Wie duftet süß der Weißdorn, umsummt von Bienen zu
Hauf'! – –

Mir steigt wie Traum und Zauber ein andrer Mai herauf!

    Da hatten sie den Vetter noch nicht ihr
aufgedrängt!

Gar oft an Maienmorgen kam ich hierher gesprengt. –

    Wie feierlich da flötet es hoch vom
Buchenbaum!

Schwarz-Amsel! Ja, du freilich gehörst in diesen Traum.

    Dort, an der Brücke, war es – am dichten
Schlehdornstrauch,

Dort trafen wir uns so gerne: – dann sangst Du, Amsel, auch. –

    Da wuchsen blaue Glocken so schön wie nirgend im
Gau:

Weiß Gott: – da steh'n sie wieder und grüßen und nicken im
Thau.

    Sie brach mit lichten Händen die Blumen sich zum
Kranz

Und schlang ihn um ihr Goldhar – Ha! Wie? Bei Gottes Glanz!

    Was seh' ich an der Brücke, dort, unter den
Glocken, knie'n?

Verblenden mich die Elfen? Soll ich dem Spuk entflieh 'n?

    Nein, nein! Sie ist's! – Wie damals: – 's ist
Alles, wie es war!

Das weiße Gewand und die blauen Glocken im gold'nen Har!«

    Und er springt vom Roß: »Nun sage, Du Kleine, Du
bist doch Maud?

O sprich, bist Du gestorben und erscheinst mir nach dem Tod?«

    Da sah ihn hell die Kleine mit lachenden Augen
an:

»Maud bin ich freilich! Gestorben? Ein Geist? Ei, rühr' mich
an.«

    Und langsam, sinnend, streicht er mit der
erzgepanzerten Hand

Ihr über Haupt und Locken, die lächelnd vor ihm stand.

    »Sie ist's – sie selbst! – Ach nein doch! – Ihre
Tochter!« seufzt er leis:

»Ach, meine Maud ist Wittwe, und ich – bin grau und weiß!
–

    Kind, sprich, wie kannst Du's wagen? Wie läßt Dich
Lady Maud

Allein in dem Gränzwald wandeln? – Lord Douglas, der liegt
todt:

    Er hatte viele Feinde – von Fehde seid ihr
bedroht.«

»Das weiß ich,« lachte die Kleine. »Doch hat es keine Noth.«

    »Du könntest irren, Kecke.« – »Nein, die Mutter
hat's gesagt! –

Als an dem Sarg des Vaters das Gesinde Furcht geklagt:

    Da sprach die liebe Mutter: »Ihr Leute, zaget
nicht!

Mich wird ein Held beschützen, dem keiner den Schild
zerbricht.«

    Da furchte grimm der Alte die Brauen und fuhr an's
Schwert:

»Ha, wer ist dieser Schützer? Wie heißt der Degen werth?«

    »So fragt' auch ich die Mutter. Die sprach: ›Das
ist ein Mann,

Den ich in früher Jugend zum lieben Freund gewann.

    Lord Warwick ist sein Name. Er trug mir Groll im
Sinn:

Doch nun, da ich von Allen so ganz verlassen bin,

    Da mir auf weiter Erde nicht ein Beschirmer
lebt,

Nun weiß ich ganz gewißlich –‹ »Ei, wie Dir die Lippe bebt?« –

    »Was sagte sie? Vollende!« – »›Nun weiß ich
sicherlich:

Der ritterliche Warwick beschützt mein Kind und mich.‹«

    Da sank der Alte nieder vor dem Kind auf beide
Knie

Und griff nach ihrem Haupte, auf die Stirne küßt' er sie.

    Und nahm aus ihren Locken den
Glockenblumenkranz,

Sprang auf und rief: – im Auge stand ihm ein feuchter Glanz: –

    »Maud, laß mir diese Blumen! Und deiner Mutter
sag':

Lord Warwick wird uns schützen bis zum letzten Herzensschlag!« –
–






		Das verlorne Schwesterlein und die drei Brüder.

		(Nach einer Volksliedstrophe.)

		

	             
	»O, Söhne mein, o, Söhne drei,

Verschwunden ist, dieweil ihr fern

Im Waffendienst für euren Herrn,

Verschwunden euer Schwesterlein!

Das bringt der Mutter Todespein!

Schafft ihr das Kind nicht wieder bei,

Schafft ihr nicht wieder bei das Kind,

So wein' ich mir die Augen blind!

Zieht aus und sucht das Gretelein!«
»Ach Schwesterlein, ach Schwesterlein![bookmark: text1]F1

Wie hast Du dich so weit hinaus

Verloren von dem Vaterhaus!

Wir Brüder tragen groß Begehr

Und möchten gerne bei Dir sein

Und kennen ach! die Wege nicht

Und finden ach! die Stege nicht

Und reiten in die Welt hinein

Und irren fragend im Land umher.

Wie war so sonnenhell Dein Har!

Wie war Dein blaues Aug' so klar!

Ein' Rosenknospe war dein Mund,

Und läg' ein Herz zu Tode wund, –

Dein Lächeln macht' es flugs gesund!

Wir suchen Dich mit Horn und Hund!

Wir suchen Dich in Busch und Dorn,

Wir schauen bang in Bach und Born,

Wir rufen Dich mit Hund und Horn.

Sag an, du Zecher hinter'm Krug,

Sag an, du Bauer hinter'm Pflug,

Du Fuhrmann in dem Saumroßzug,

Sag an im Wald, du Kräuterfrau,

Du Thürmer hoch am Zinnenbau,

Noch höher, Falk im Aetherblau,

– Du hast die allerschärfste Schau,

Sagt, saht ihr sie denn nirgendwo? –

So werden wir niemals wieder froh!« – –

Lang' ritten sie, landaus, landein,

Und fanden nicht ihr Schwesterlein.

Die ältern Brüder weinten sehr;

Des Jüngsten Aug' blieb thränenleer,

Da schalten ihn die Beiden schwer.

Er aber schwieg. – Und einst im Traum

Sang ihm ein Vöglein aus dem Baum:

»Ich weiß: – Du liebst sie noch viel mehr:

Schau, was hier gleißt im Sonnenschein!«

Vom Schlaf fuhr auf jung Reinhold da,

Und wie er staunend um sich sah,

Da, an dem Hagedorn, ganz nah,

Da hing ein sonnengolden Har!

Wie froh sein Herz erschrocken war!

»Wach auf!« rief er, »du Brüderpar,

Solch Har wie eitel Sonnenschein

Trägt einzig unser Schwesterlein: –

Hier ging des Wegs das Gretelein!«

»Schau, durch das feuchte Mos ein Pfad,

Das sind die Schrittlein, die sie trat:

So schmalen Fuß hat sie allein!

Hier, vor dem Berg aus schwarzem Stein,

Erlischt die Spur: – hier muß sie sein!«

Doch unwirsch sprach das ältre Par:

»Du Bruder Träumer! Was nicht gar!

Manch Mädchen wohl hat solches Har,

Manch Mädchen auch solch Füßchen klein.

Wir suchten nun ein volles Jahr. –

Sie ist verloren, das ist klar. –

Wir kehren heim. – Wir geben's auf. –

Die Welt will gehen ihren Lauf;

Wir müssen sorgen für Hab und Haus.«

Und sie ritten aus dem Tann hinaus. –

Doch Reinhold zog sein Schwert und sprach:

»Ich forsche meiner Schwester nach,

Bis dieser Stahl den Berg durchstach.

Vom Gretlein ich nicht lassen mag, –

Ich suche bis zum jüngsten Tag.«

Da kracht im Berg ein Donnerschlag:

Auf springt das schwarze Felsgestein,

Und sieh, da steht das Gretelein,

So schön, wie es noch niemals war,

Umfluthet ganz vom Sonnenhar:

»Hab Dank! Nun ist der Zauber aus.

O, bring zur Mutter mich nach Haus!«

Da hob jung Reinhold sie auf's Roß

Und führte sie in's Väterschloß

Und rief: »Hei Bauer hinter'm Pflug,

Fuhrmann im Zug und Gast beim Krug,

Hei Thürmer hoch am Zinnenbau,

Und Falke du im Himmelsblau –,

– Du hast die allerschärfste Schau: –,

Doch Froh'res ist euch nicht bekannt,

Als der Bruder, der die Schwester fand.«






			[bookmark: foot1]Diese zweite ist die Strophe des
Volksliedes.


		Karl IX. nach der Bartholomäus-Nacht.

		

	             
	Der König Karl war leichenfahl:

Er wankte durch den leeren Sal.
»Wie lang doch eine Novembernacht,

Wenn man sie einsam still durchwacht!

Wie flog die gestrige vorbei

Mit Schießen und brüllendem Mordgeschrei! –

Ich kann nicht Menschen um mich haben:

Sie riechen nach Blut wie Leichenraben. –

Bei dem ersten Rapport, – wie dem schwarzen Tavannes

Schon das Blut so roth aus dem Barte rann!

Und zu neuem Jagen lief er fort,

Seine gellende Losung: ›Tod und Mord!‹

Und des jungen Gnise zerkratztes Gesicht!

Er lachte: ›Das half der Ketzerin nicht!

Ich hab' sie gezwungen und dann erschossen!‹

Daß er mir's erzählte, das hat mich verdrossen:

Und wie in die Seine sprangen zwei Schwestern – –:

Ich kann sie nicht seh'n, die Genossen von gestern.

Wenn nur die Sekunde vorüber wär',

Da die Glocke des Louvre, dumpf und schwer,

Das Zeichen gab, wie wir's ausgemacht:

Das war ein Viertel vor Mitternacht:

Wie rasch gleich drauf das Pistol gekracht! –

O Mutter, ich wälz' es auf Dein Gewissen!

Du hast an der zögernden Hand mir gerissen!

Ich wollte nicht dran! – Es ward mir bang: –

Du schobst in die Faust mir den Glockenstrang

Und zerrtest mich plötzlich . . . –

                 
                 
                 
Horch! Welch' ein Klang! –

Hui weh! Da schlägt es Dreiviertel! – Weh! –

Rings blutige Schatten, wohin ich seh'!

Luft! Luft! Ich ersticke! Rings wirbeln Gespenster!

Rasch auf mit dem Laden! – Weh, das ist das Fenster:

Hier schoß ich heraus! Angoulême lud! –

Was wirbelt herein wie Nebelfluth?

Aus dem Nebel schwillt eine weiße Gestalt –:

Ach, ich kenne dies Haupt mit dem klaffenden Spalt,

Mit den rieselnden Wunden ohne Zahl –

Mit dem silbernen Har! – Ich nicht, Admiral!

Der Guise war's und Paul Medici, –

Ich war nicht darunter, Coligny.

Er greift mich! Zu Hilfe! Wachen, herbei!« – –

Durch das schweigende Louvre schrillt sein Schrei. – –

Der König hat nach dieser Nacht

Nicht eine mehr allein verbracht:

Zumauern ließ er das Erkerfenster:

Doch es schwebten durch Ziegel und Kalk die Gespenster,

Und sie haben ihn blaß und schweigend umschwebt

In jeder Nachts die er noch gelebt. – –






		Die Litauer in Frankreich.

		(1870.)

		

	           
	Waren wir von Meer zu Meere

    Durch Europa quer gezogen,

Kämpften wir im fernen Frankreich, –

    Fiel da mancher junge Knab'.
Und so schön im reichen Frankreich

    Städte prangten, Dome, Schlösser, –

Immer dachten wir der Heimath,

    Wo die weißen Birken steh'n:

Wo sie süßen Alas trinken,

    Wo, die weichen Dainos singend,

Schlanke, blondgezöpfte Mädchen

    Tanzen zu der Kankle Ton.

Ach, wir weinten still und bitter

    Oft zur Nacht bei'm Postenstehen,

Ach, vor Heimweh nach dem Lande,

    Wo die weißen Birken steh'n.

Hatten eine mächt'ge Schanze

    Aufgeworfen die Franzosen

Dort bei Amiens auf dem Berge,

    Mit Kanonen sie gespickt. –

Sprach der Oberst: »Wer freiwillig

    – Denn nicht darf ich das befehlen –

Jene Schanze stürmt und nimmt sie, –

    Reich und rühmlich wird sein Lohn.

Gold und Silber und – was mehr ist! –

    Eisen aus der Hand des Königs,

Eisen-Kreuze sollt ihr haben!«

    Aber Keiner rührte sich.

»Nun so muß ich,« sprach der Oberst,

    »Erst in langen, langen Wochen

Durch den Hunger sie bezwingen.« –

    Doch der Hauptmann Krieve rief:

»Liebe Knaben, rasch freiwillig

    Folgt zum Sturm mir, eurem Landsmann!

Folgt: dann dürft ihr desto früher

    Wieder heim zur Mutter zieh'n,

In das liebe Land der Väter,

    Wo sie süßen Alas trinken,

Wo sich schlanke, blonde Mädchen

    Um die weiße Birke dreh'n.«

»Hurrah!« riefen wir da alle

    Und ergriffen die Gewehre,

Und genommen war die Schanze,

    Und um Frieden bat der Feind.

Und nun zieh'n wir, – feucht die Augen, –

    Weich die Herzen, – wieder heimwärts

Nach dem Land der Lituanen,

    Wo die weißen Birken steh'n.






		Das Lied vom treuen Gordon.

		

	               
	»Sir Gordon, räumt die verfluchte Stadt,

    Räumt den verlorenen Posten!

Ihr seht, daß man uns vergessen hat!

    Wir verfaulen hier oder verrosten.
Stets schmilzt das Brod, stets wächst der Feind,

    Verrath schleicht um die Mauern: –

Ihr habt gezeigt, wie treu ihr's meint: –

    Wie lange noch soll's dauern?

Noch steht Euch offen der rettende Fluß,

    Noch trägt Euch das Schiff von hinnen.

Nicht lange mehr – horch! Schuß auf Schuß, –

    Dann stürzen die morschen Zinnen.«

»Lord Stewart, Du bist ein braver Mann,

    Und klug war Deine Rede.

Ich gehe nicht fort. Weil ich nicht kann:

    Ich fecht' hier Englands Fehde.

Ich werde nicht der Heiden Spott,

    Nie wird mich Zagmuth fassen:

Altengland und der alte Gott –:

    Die können mich nicht verlassen.

Doch ihr, Lord Stewart, räumt den Ort,

    Denn ihr habt nicht geschworen.« –

Lord Stewart wischt die Zähre fort:

    »Sir Gordon, Ihr seid verloren.

Ich sterbe oder ich bringe Entsatz.«

    Sie schüttelten sich die Hände. – –

Ein gelber Aegypter verrieth den Platz:

    Das ward Sir Gordon's Ende.

In der schweigenden Nacht durch das Thor am Fluß

    Einschlichen die dunkeln Haufen,

Ein erstickter Schrei: – ein ferner Schuß: –

    In den Straßen welch leises Lausen!

Vor seine Schwelle tritt der Held,

    Das schottische Schwert in der Rechten,

»Der ist's!« – Die Salve kracht: – er fällt: –

    »Dein Gott, dein Volk sind die rechten!«

So höhnt der Aegypter ihm in's Ohr:

    »Sie haben dich schnöde verlassen.«

Doch der Graukopf hebt sich stolz empor:

    »Das kannst Du, Heide, nicht fassen.

Nicht hat es gesollt Altengelland,

    Weil der alte Gott nicht wollte:

Dem Christen, dem Britten ewige Schand',

    Der drum Gott oder England grollte.

Der treue Gott wird am jüngsten Tag

    Mir seine Gründe sagen,

Und dieser mein letzter Herzensschlag, –

    Für Altengland soll er schlagen.«






		Zur gleichen Stunde.

		

	Sie.



	       
	»Ob er wohl manchmal mein noch gedenkt,

          Mein noch gedenkt?

Die ihm das Herz und ach! Alles geschenkt,

          Alles geschenkt!
Lind war der Abend, und still floß der Rhein,

          Still floß der Rhein!

Drang er zu mir in die Kammer hinein,

          In die Kammer hinein!

Heiß war sein Werben und glühend sein Mund,

          Glühend sein Mund!

Sündige, süße, ach! selige Stund',

          Selige Stund'!

Hab' mich gesträubt und hab' doch gemüßt,

          Hab' doch gemüßt!

Er hat mir das Muß in die Seele geküßt,

          In die Seele geküßt!

Ferne verzog er! – Still fluthender Rhein,

          Still fluthender Rhein!

Sag' es, o sage: gedenkt er noch mein,

          Gedenkt er noch mein?«





	

Er.



	
	»Ob sie wohl heute noch meiner gedenkt,

          Noch meiner gedenkt,

Da mich der Schatte des Todes umfängt?

          Des Todes umfängt?
Afrika! Glühendes, lockendes Land,

          Lockendes Land!

Glück, wo ich suchte. Tod, wo ich fand,

          Tod, wo ich fand!

Wollte hier bau'n Dir das Heil und den Herd,

          Das Heil und den Herd!

Pfeil des Herrero: – Du hast es gewehrt,

          Du hast es gewehrt!

Vergiftet die Wunde, – vergiftet der Pfeil,

          Vergiftet der Pfeil!

Ich fühl' es: der Tod dringt näher in Eil',

          Näher in Eil'!

Wie rauscht es im Ohr! Ist's der rauschende Rhein,

          Ist's der rauschende
Rhein?

In die Kammer der Liebsten schon dring' ich hinein,

          Schon dring' ich hinein!

Nun komm, du Geliebte, wo Palmen schatten,

          Wo Palmen schatten!

Bald nicken sie säuselnd über uns Gatten,

          Ueber uns Gatten!

Hier bring' ich, mein ehelich Weib, Dir den Ring,

          Dir den Ring!« – –

Und im Schatten der Palmen der Tod ihn umfing,

          Der Tod ihn umfing!






		Saint Privat.

		

	           
	Heiß war der Augusttag: heißer doch

Entbrannte das Ringen der Mordschlacht noch,

Der grimmigen Schlacht, die dort geschah

Auf den kahlen Hügeln von Saint Privat

Und den Steilweg hinan von Sainte Marie.

Untreffbar, unsichtbar liegen sie,

Die Franzosen, von steinernen Mauern gedeckt,

In drei Reihen von Schützengräben versteckt.

Und der ragende Kirchhof mit steinernen Zinnen, –

Wer will im Sturm diese Burg gewinnen,

Im Lauf über schutzlos offnes Gelände

Gegen geschartete Steinbauwände? –
Und es schlägt halb sechs in Sainte Marie:

Da! Die preußischen Trommeln, wie rasseln sie!

Wie über das schweigend harrende Feld

So mahnend der schrille Hornruf gellt:

»Hinein in das blutige Abendroth!«

»Hinein in den ehernen Schlachtentod!«

Die furchtbar ernsten Töne, sie laden

Zu stürmen, zu sterben, drei Gardebrigaden!

Das war ein Ringen todtrotzender Helden,

Wie von den Burgunden die Sagen melden.

Hinauf! Hinan! Die Führer zu Roß,

Sie erreicht am leichtsten des Feindes Geschoß,

Des ungeseh'nen, im Pulverdampf:

Das ist nicht mit Menschen ein Waffenkampf:

– Kaum, selten, hinter den Scharten der Mauern,

Siehst du ein rothes Käppi lauern: –

Nein, feuerspeinde Berge schmettern

Ihre Lava in flammenden Wettern.

Da kracht die Granate, es pfeifen und zischen

Die Chassepotkugeln und dazwischen

Der Mitrailleusen knarrender Ton! –

Schwarz deckt sich mit Todten die Halde schon!

Die Pappeln am Wege, wie sind sie zerfetzt!

Da fällt die Fahne der Dreier! – Doch jetzt

Auf rafft sie der Hauptmann mit eigner Hand! –

Er stürzt! – Da faßt sie der Lieutenant

Und trägt sie vorwärts: »Nur drauf und dran!

Wart', wenn wir sie haben Mann an Mann!«

Doch weh! Was ist das? Welch Zeichen erschallt?

Um Gottes willen! Ja: das ist »Halt!«

Wie? Halten? Hier halten? Auf offnem Feld?

Drauf das Blei wie Hagel herniederfällt?

Es stirbt sich freudig im Vorwärtsjagen,

Reißt das Blut dich fort zu rasendem Wagen:

Doch am Boden kauern und warten still,

Ob der Tod denn noch immer nicht kommen will, –

Das ist zu viel! – – –

                 
                 
Sieh, aus Saint Privat,

Was glitzert und blinkt uns entgegen da?

Französische Reiter! Ei! hochwillkommen!

Das ist doch ein Ziel! – Nun auf's Korn genommen

Die Gäule! – Hei, kehren sie um in Eil',

Die bunten Chasseurs von du Barail! –

Aber was hilft's? Die Schlacht, sie steht!

Und wehrlos werden wir niedergemäht!

Verderben blitzet der Kirchhofthurm! –

Und wir liegen stille mitten im Sturm!

Die Sachsen! Die Sachsen! Wo bleiben sie nur?

Ihr Kronprinz hat uns sein Wort gegeben:

Das löst er ein oder läßt sein Leben!

Sie müssen ihn halten, den Treueschwur!

Doch in Sainte Marie schlägt's halb sieben Uhr,

Und kommen sie nicht oder kommen zu spät, –

Der Stern Alldeutschlands hier untergeht!

Dies Warten, es ist nicht länger zu tragen!

Laßt auf uns springen und vorwärts jagen

In den sichern Tod und das Verderben,

Aber nicht hier liegen und wehrlos sterben!

O Sachsen! O Sachsen! Wo bleibt ihr nur?

Da! – Da kracht es herüber von Roncourt!

Da stärker! Und näher! Und schon ganz nah!

Gott! Dank dir im Himmel! Die Sachsen sind da!

»Ja, die Sachsen sind da!« ruft der Adjutant,

Der, die Zügel verhängt,

Kommt herangesprengt.

»Ihr Kronprinz hat mich zu euch gesandt:

Sie trieben den Marschall Canrobert

Aus dem brennenden Roncourt vor sich her.

Sie hielten ihr Wort mit deutscher Treue.

Nun, ihr preußischen Garden, zum Sturm auf's Neue!

Springt auf vom Boden! Die Rache ist nah'

Für all das Schlachten, das euch geschah.

Zum Sturme! Zum Siege! Mit lautem Hurrah

Zum Sturm – mit den Sachsen! – aus Saint Privat!»

Und als sie sich trafen nach grimmem Morden

Die Preußen von Westen, die Sachsen von Norden

Im eroberten Kirchhof von Saint Privat, –

Da sind in Feuer und Blut die Sachsen

Und Preußen zu Brüdern zusammengewachsen!






	
		
		II. Von Therese Dahn.

		Salome am Grabe des Täufers.

		

	                 
 
	Die Nachtluft rauscht mit geisterleisen Flügeln:

    Tiefsorglich eingehüllt in Schleier's Hut,

Salome wandelt zwischen Grabeshügeln

    Und suchet, wo Johannes einsam ruht.
Und sie beschleicht nicht menschlich Graun noch Bangen,

    – Allein hier, und der Todten viel, –

Sie denkt und fühlt nur ein Verlangen:

    Nur ihn zu finden, ist ihr großes Ziel.

Und mit des Abendsterns Entglimmen

    Hebt von der Stirne sie die Schleier leicht:

Die Locken fluthen – ihre Augen schwimmen,

    Sie bebt – sie athmet tief – sie hat's erreicht.

Noch frisch die Erde: drüber aber ranken

    Schon wuchernd Immergrün und Epheu sich;

Sie neigt das Haupt tief in Gedanken

    Und sinkt in's Knie und weinet bitterlich.

Die Fürstin Juda's weint am Grab des schlichten Mannes –

    Und Wort und Wort quillt ihr vom Munde weich,

Salome pilgerfahrtet zu Johannes,

    Den sie gemordet und geliebt zugleich:

»Vernimm mich dort in Deines Grabes Tiefe!

    Verzweifelnd trag' ich meines Lebens Last. –

Selbst aus der Nacht des Todes riefe

    Mein Herz zu Dir, – bis Du verziehen hast.

Zu spät nun fluthen meine Reuezähren,

    Sie wecken Dich vom Tode nicht mehr auf,

Doch willst Verzeihung liebreich Du gewähren,

    Dann ende, Heil'ger, meines Lebens Lauf.

Mich dürstet, opfernd ganz in Dir zu sterben,

    Anbetend flammt mein Wesen auf zu Dir,

Kein höher Schicksal kann ich mir erwerben:

    Nimm Du mein Sein und Wesen auf zu Dir.

Entsühne mich und nimm mein ganzes Leben,

    Nimm meiner Seele selbstbewußtes Sein: –

Auf ewig sei Dir Alles hingegeben,

    Vernichte mich! doch ewig sei ich Dein.«

Voll strahlt der Mond, und alle Sterne leuchten

    Und weben um das Haupt ihr lichten Kranz: –

Da hebet sie den Blick, den thränenfeuchten,

    Und sehnsuchtathmend bricht und lischt sein
Glanz.

Erstarrend, friedverkläret sinkt und schmieget

    Der junge Leib auf's frische Grab sich hin, –

Und zu Johannes ihre Seele flieget, –

    Sie ward erhört: – Johannes hat verzieh'n.






		Herr Olaf.

		

	       
	Was gehst Du, Herr Olaf, so ganz allein

    In den dunklen Wald bei'm Mondenschein?

Hörtest Du von dem Mädchen nicht,

    Das einsam wandelt im Mondenlicht?
Mit weißem Leib und süßem Kuß,

    Und wer sie begegnet, sterben muß. –

Der Wald ist tief, die verschlaf'nen Fichten

    Flüstern und träumen von alten Geschichten, –

Herr Olaf wandelt mit traurigem Sinn

    Auf einsamem Pfad zu den Tannen hin.

Da flüstern im Grunde die Tannen leis',

    Und es huscht durch die Zweige schneeigweiß;

Herr Olaf lauscht mit süßem Beben

    Und sieht heran das Waldkind schweben:

Den Nacken von goldigen Locken umwallt,

    Ein Schleier verhüllt die süße Gestalt. –

So steht sie vor ihm, stumm und bleich,

    Im Auge meertiefes Himmelreich.

»Und wenn ich verderben und sterben muß!

    Ich trinke vom Munde Dir süßen Kuß!«

Herr Olaf rief's mit heißem Begehren: –

    Nie sahen die Menschen ihn wiederkehren.






		Auf der Haide.

		

	       
	Ueber die Haide jagt ein Reiter:

Immer wilder und immer weiter

      Fliegt er dahin.
Wallender Schweif und flatternde Mähne,

Knirschend drückt in's Gebiß die Zähne

      Der Schimmelhengst.

Blutig ritzt der Sporn die Weichen: –

Stürmender Reiter, was willst Du erreichen

      Am Haiderand?

Schwarze Wasser schillern und blinken

Fern im Bruch – und Mummeln winken

      Trügenden Sinns.

Schließe Dein Auge: das Gleißende blendet!

Wende Dein Roß: der Schmalpfad endete

      In Sumpf und Tod. –

Sinkende Sonne: ein Meer von Flammen: –

Haidepfad, Ried und Moor verschwammen

      In lohendem Schein! –

Lauschend späh' ich weithin und weiter:

Nimmer seh ich Dich, Schimmel-Reiter.

      Wo kamst Du hin?






		Heloise an Abälard.

		

	I.



	     
	Das fluthet hin, das fluthet her

    Durch Deine große Seele:

Du aber birgst, wie Fels und Meer,

    Die köstlichen Juwele

In Deines Denkens tiefem Schacht.
Was aus der Forschung gold'nem Hort

    Der Geist Dir schürft und spendet, –

In Deiner Weisheit Zauberwort

    Steigt's aufwärts, glanzumblendet,

Gleich Sternen aus des Himmels Nacht.






		

	

II.



	             
	Denkst Du der Mauern fern, die ringsherum

    Epheugeränk und Dorngeäst

Umwoben einstens zauberfest,

    Verträumt in Rosenduft: Dein Tusculum?
Leicht angelehnt war nur das Thor,

    Sacht schritt ich über Deine Schwelle, –

Aufwärts am Holzgeländer schnelle –

    Dann tratest oben lächelnd Du hervor.

Um Stirn und Schultern braune Lockenfluth,

    Die grauen Augen Blitze zündend,

Von tief Geheimem mir verhalten kündend,

    Den Leib umfloß des Mantels Faltenfluth,

Und durch die Scheiben brach ein Sonnenguß.

    – Du hieltest mich in Deinen Armen,

Erschauern mußt' ich und erwarmen:

    Die durst'gen Lippen suchten Kuß um Kuß.

Dann führtest Du mich in Dein Heiligthum:

    Wo rings die Pergamente standen,

Und Amselschlag und Rosen fanden

    Durch's Fenster gern sich ein bei Deinem Ruhm.

Und Einsamkeit barg uns in ihrem Schos:

    Rings um uns war's wie weltverhangen:

Ein Hauch, ein Seufzer nur noch rangen

    Von unsern trunknen Lippen leis' sich los.

Wohl mußt' ich da verzückt, in scheuer Gluth,

    Von Lust berauscht, die Augen schließen

Und fühlen durch mein Wesen fließen

    Das heiße Feuer Deiner Liebesfluth.

O, denkst Du's noch? Dein Liebesheiligthum!

    Das Schicksal kam! – seit Deinem Scheiden

Vereinsamt liegt's in düstrem Leiden;

    Ich aber schau's wie einst: Dein Tusculum.






		

	

III.



	             
	Ich wandere meinem Ziel entgegen

    Im Dämmerlicht, auf krausen Wegen:

Versteckt in Tannengrün, dem stillen Haus!

    Oft über diese Schwelle schritt ich ein und aus;
Und alles Glückes höchstes Maß war mein,

    Und Haus und Glück und ich: –'s war alles
Sein!

Heut' schlich ich scheu im Dunkel her:

    Seitab, gefang'nen Muth's, gedankenschwer. –

Was zögr' ich noch? Es muß ja doch gescheh'n:

    Wie ich gekommen, heimlich will ich wieder
geh'n.

Leb wohl! – Horch, welch' ein sehnend Klingen

    Erweckt mein Gruß auf Echo's Schwingen:

Das Käuzlein ruft, im Mauerloch geborgen,

    Den Klageruf zu nachtumhüllten Sorgen,

Die Tannen rütteln sich, hell strahlt des Mondes Scheibe,

    Und Alles ruft mir zu: »O bleibe!« –

Und stark, wie nie, spür' ich der heißen Liebe Macht:

    Umsonst, – – zu Tode wund entflieh' ich in die
Nacht.






		Vor dem Venusberg.

		

	             
	Ein Ritter hielt im Waldesschose,

    Er sah den Gnom im weichen Mose:

»Wer bist Du? und wer wohnt, mein Zwerg,

    In diesem waldumträumten Berg?
Wo solch' ein Ding, wie Du, sich schmiegt,

    Gewiß ein Schatz zu heben liegt!« –

»Man nennt mich alter Sage Keim;

    Du aber, eitler Thor, zieh' heim,

Erzähle Deinen Speergenossen:

    ›Das schönste Thor blieb mir verschlossen‹: –

In dieses Berges heil'gem Grunde

    Frau Venus schläft die todte Stunde; –

Kommt einst der Ritter Ehrenpreis,

    Im Fluthgelock das Lorberreis, –

Der Singemund von Ofterdingen:

    Auf werden Thor und Riegel springen. –

Und zu Frau Venus kniet er nieder

    Und giebt ihr ihre Seele wieder. –

Und, Menschenkind, was dann geschieht,

    Allein nur Gottes Auge sieht.« –

Verschwunden war der graue Wicht,

    Der Ritter säumte länger nicht:

»Ich bin nicht der von Ofterdingen,

    Auf will nicht Thor, nicht Riegel springen.«






		Im Venusberg.

		

	       
	Das ist nicht Gold-, nicht Steingefunkel

    Im Bergesschos die stille Fluth,

In der Frau Venus schlafend ruht:

    Es ist der Zauber: – Poesie,

Der tiefster Schachten Dämmerdunkel

    Den Schimmer seines Wesens lieh.

Unnahbar liegt sie dort im Schlummer,

    Des Auges dichtgeschloßnen Saum

Umspinnt's wie süßer Minne Traum;

    Kein Ton wird laut, kein Schall ergellt –

Ist's Schlaf? ist's Tod? ist's tiefster Kummer,

Was lebend sie in Starre hält?





		Tannhäuser's Rückkehr.

		

	       
	Wie Morgenroth am Himmel aufzittert,

    So sprüht es rings aus den Schachten herauf:

Des Berges Nacht erdröhnt und gewittert,

    Die Riegel, die Thore, sie fliegen auf:

Ein strömt der Sonne leuchtender Schein: –

    Tannhäuser im Lorber schreitet herein!
Die Nacht wird Tag und glänzende Helle

    Durchrieselt, durchglüht die Zauberfluth

Und flammt und sprüht um die heimliche Stelle,

    Wo das süße Weib still vor ihm ruht.

Er kniet vor ihr, und in seinem Kuß

    Frau Venus zum Leben erwachen muß.

Sie öffnet das Aug', und es blicket wieder

    Der Liebe Seele daraus ihn an,

Und heißt ihn willkommen und zieht ihn nieder, –

    Da ward ihm ein Himmelreich aufgethan.

»Der Schönheit Meister grüß' ich Dich!

    Ich bin Deine Seele – und Du bist ich!«






		Die Nonne.

		

	                 
 
	»Sie führten mich an den Altar,

    Weil Dir mein Herz gehört,

Und schnitten mir mein wallend Har,

    Weil's Deinen Sinn bethört,

Und hüllten Nacken und Gesicht

    Mir tief in Schleier, schwarz und dicht.
Sie pred'gen mir von ihrem Gott:

    Ich aber glaube Dich!

Sie lieben den Herrn Zebaoth,

    Ich aber liebe Dich! –

Sie tragen Kreuz und Scapulier,

    Ich eine Locke schwarz von Dir.

Und singen sie von Grabesruh',

    Dann schleich' ich aus dem Chor:

Wann endlich, endlich, kommest Du,

    Und sprengst dies Gitterthor?

Ach! wieder lischt der Sonne Licht!

    Und wieder, wieder, kamst Du nicht.

Wo Du auch weilst, geliebter Mann!

    Gewaltig ruf' ich Dich: –

Will mit Dir theilen Fluch und Bann,

    Und sterben mit Dir will ich.

Ach! eile, haste her zu mir

    Und trag' mich selig fort mit Dir.

Horch! Schallt's nicht fern wie Rossestritt?

    Klirrt's nicht wie Schwertesklang?

Und sieh! wer jagt im tollen Ritt

    Heran vom Bergeshang?

Er ist's! er ist's! o, Seligkeit,

    Nun endet all mein Weh und Leid.

Ihm grünt im Har der Eichenkranz,

    Und leuchtend flammt sein Stahl: –

Sei mir gegrüßt im Siegesglanz!

    Gegrüßt sei, mein Gemahl!

Schon weicht das Thor, schon bricht das Erz, –

    Zieh mich auf's Roß – nimm mich an's Herz! –«

Verstummt ist Betgesang und Chor,

    Der Abendgruß verhallt: –

Am grünummosten Gitterthor

    Da liegt sie stumm und kalt.

Der Schleier wallt im Mondenlicht

    Um's bleiche Todtenangesicht.






		Der Waldfrau Scheidespruch.

		

	             
	»Hier Helm und Schild, und Dein starker Speer,

    Du wonniger, heißer Berücker,

Nicht halt' ich Dich länger im Walde mehr,

    Zieh aus, du Seelenentzücker.

Zieh hin, und bricht dies Herz entzwei: –

Die Waldfrau giebt Dich wieder frei.
Im Lande sind Lust und Lied verrauscht,

    Seit Dich mein Arm umfangen,

Seit hier mein Ohr Deinem Sange lauscht,

    An mir Deine Blicke nur hangen.

Hier welket im Wald, verhohlen ganz,

Da draußen wird grünen Dein Ruhmeskranz.

Erinnerung aber ziehe mit Dir

    Gluthhauchend durch Deine Lieder:

Einst kommt der Tag, da kehrst Du mir

    Nach Kämpfen und Siegen wieder.

Dann berg' ich Dich in Waldnachtruh:

Und Du bist ich – und ich bin Du.«






		Die Fremde.

		

	           
	Es schreitet aus goldnen Hallen

    Der junge Königssohn:

»Was hör' ich lockend schallen

    Solch' süßen fremden Ton?« – –

Zigeuner streichen die Geigen

Den Burschen und Dornen zum Reigen,

Und alle sie tanzen schon.
Nur Eine fern von Allen

    Und scheu bei Seite stund: –

Ihre schwarzen Hare wallen,

    Es trotzt ihr rother Mund:

»Ich kann nur ungrisch singen

Und mag nur tanzen und springen

Auf blühendem Haidegrund.« –

Die Burschen tanzten so gerne,

    Sie achtet ihrer kaum, –

Der Königsohn stand ferne

    Gelehnt am Eichenbaum;

Sie schaute zu ihm hinüber,

Die Augen gingen ihm über,

Ihm war's wie ein alter Traum.

Und zögernd kam er geschritten:

    »Willst Du tanzen nicht mit mir?« –

»Was sind so fein Deine Sitten,

    Möcht' tanzen wohl mit Dir;

Fern, wo an dunklen Seen

Die hohen Tannen stehen, –

»Dort möcht' ich tanzen mit Dir!«

Da tanzten sie über die Halde,

    – Sie hatten so frischen Muth –

Nach dem fernen, fernen Walde,

    Nach des See's tiefdunkler Fluth.

Und tanzten wonnetrunken

Als schon die Sonne gesunken

In des Abends flammender Gluth.

Und tanzten über die Wege,

    Der Mond am Himmel stund,

Und tanzten am Dorngehege

    Die Füße sich blutigwund.

Und tanzten im süßen Umfangen,

Bis daß ihre Herzen sprangen

Auf blühendem Haidegrund.






		Von Zweien.

		

	               
 
	Das war der fremde Sänger, der zog Land auf, Land ab,

Ihm lauschten Maide wie Frauen vom hohen Erker herab.
Vor seinen Feuerblicken sanken sie sehnend hin,

Von Allen nicht Eine vermocht' es, zu entflammen ihm Herz und
Sinn.

Er kam vor ein Schloß, zu singen: verriegelt fand er das
Thor,

Doch schaute aus schmalem Fenster eine blonde Maid hervor.

Da sang er viel süße Weisen und hemmte den rastlosen
Schritt:

»Thu' auf den eisernen Riegel, du holdes Kind! Komm mit!« –

Das hörten des Hauses Diener – sie ließen ihn nicht herein:
–

»Wer wagt's, mit Zauberliedern nach des Grafen Tochter zu frei'n?«
–

Nicht stand er ihnen Rede, siegtrutzig ging er fürbaß. –

Sie sah's vom Erkerfenster, viel leide war ihr das. –

»Was habt ihr ihn vertrieben, weil er mir sang so schön?

Nun muß ich ihn suchen gehen hinaus auf die steilen Höh'n.« –

Und als im Abendschimmer erglänzte das Grafenhaus,

Da schob sie die eisernen Riegel, da schritt sie muthig hinaus.

Und fern her klang sein Singen, dem folgte sie immerzu:

Bis über Berg und Wolken: da fanden sie Beide Ruh'.






		Verschneit.

		

	       
	»Leb' wohl, leb' wohl, mein süßes Glück,

    Wie ist's im Schnee so kalt!

Leb' wohl und kehr' in's Dorf zurück,

    Schon finstert's rings im Wald.«
Noch einen Blick, noch einen Gruß,

    Noch einen Wink der Hand,

Und fürder trägt sein leichter Fuß

    Ihn in's entlegne Land.

Wie ist der Wald so tief und weit! –

    Sein Aug' hat deß nicht Acht,

Verschneit die Pfade tief und breit,

    Und leise sinkt die Nacht.

Er irrt bei blassem Mondesstrahl

    Im stillen Wald umher,

Er ging den Weg so viele mal,

    Jetzt kennt er ihn nicht mehr.

Schon flirrt's und wirrt's ihm durch den Sinn

    Wie kurzer Irrlichtschein.

»Was huschet durch den Tann dahin

    So lautlos und allein?«

Nun zieht's wie eis'ger Todestraum

    Durch seines Herzens Gluth:

»Was ist's, das unter'm Tannenbaum

    Im Schnee dort unten ruht?

Mein Liebchen ist's, wie Schnee so weiß,

    Was ist Dein Mund so kalt! –

Du bist so stumm: – bist starr wie Eis,

    Komm, laß uns ruh'n im Wald!«






		Der Wassermann.

		

	       
	Die Wasser lockten mit Klingen,

    Zum Weiher lief das Kind;

Die Wellen kamen und gingen,

    Und alle riefen »Gêrswind!«

Ihr klang's wie brausende Glocken,

    Wie liebewerbender Mund:

Sie lauschte dem Singen und Locken

    Und ward am Herzen wund.
Ein Steinlein ließ sie sinken,

    Das schlug auf keinen Grund: –

»Hei! könnt' ich den Weiher trinken!

    Ich fing' wohl den Rufemund.

Ihr Knaben in Schloß und Garten

    Harrt heut' umsonst auf mich,

Am Ufer hier will ich warten,

    Du Wassermann, auf Dich.«

Die Wellen sanken und stiegen,

    Leis' athmend rauschte die Fluth: –

Der Mond war aufgestiegen, –

    Sie lachte voll Übermuth:

»Steig auf! Du Säumer, was grollst Du?

    Laß nun den Singsang! Traun:

Einem Menschenkinde sollst Du

    In die blitzenden Augen schau'n.«

Da wichen die Wellen mit Neigen,

    Da stieg er empor aus der Fluth

Und schaute sie an mit Schweigen, –

    Da ging's ihr wie Feuer in's Blut.

»Wie schön, wie ernst und traurig

    Und gut doch ist dein Gesicht,

Sag' an, was blickst Du so schaurig?

    Spricht wo der Gram Dich sticht?

Was riefst Du mich mit Singen

    Bei Namen immerzu?

Mein Herz traf's zum Zerspringen,

    Ich kam: nun rede Du!« –

Da hub er an zu sprechen

    Und reckte die Arme nach ihr:

»That ich Dein Herz zerbrechen,

    So geb' ich das meine Dir!« –

Und leise, heiß, geschäftig.

    Süß flehend fuhr er fort,

Wild werbend, zauberkräftig,

    Mit siegesstarkem Wort:

»Ich lehre Dich Glück und Lieder

    Und der Runen verborgene Kunst;

Doch gönne mir Du dawider

    Deiner Liebe süße Gunst!«

Er löste mit kosenden Händen

    Vom Fuß ihr den goldenen Schuh,

Den Gürtel ihr von den Lenden

    Und trug sie der Tiefe zu.

Die Wellen kamen und gingen,

    Der Mond sah leuchtend darein, –

Leis' tönte im Weiher ein Klingen

    Wie Hochzeitsmelodei'n.






		Rettung.

		

	           
	Sie kamen aus der Kapelle,

    Der Fürst und sein bräutlich Gemahl: –

Sie schritten über die Schwelle

    Hinauf in den festlichen Sal.
Dahinter, im Hochzeitreigen,

    In der Gäste buntem Schwarm,

Ging Einer in Trauer, mit Schweigen,

    Den traf ihr Blick so warm.

Und als sie die Stufen erstiegen,

    Da flüstert sie: »Rette mich!

Was lang' meine Lippen verschwiegen,

    Nun hör's: ich liebe nur Dich.«

Da dacht' er mit wilden Schmerzen

    An Treu' und Ehren-Pflicht:

Den Tod trug er im Herzen,

    Die Rettung fand er nicht!

Schon sah er vom Sitz sich erheben

    Den Fürst und sein bräutlich Gemahl,

Sein Herz that pochen und beben,

    Er griff an den scharfen Stahl.

Und rasch, mit entschloßnem Grimme,

    Trat er vor die zitternde Braut

Und rief mit heiserer Stimme:

    »Mit dem Falschen bist du getraut!«

Zur Seite stieß er den Fürsten:

    »Fluch über erzwungenen Bund!

Nicht soll verglüh'n und verdürsten

    Nach Glück ihr Herz und Mund.

Des Königs ärmster Reiter

    Und Dein Liebster doch bin ich!

Dein Beschützer, Dein Begleiter:

    In die Freiheit führ' ich Dich!« –

Und wie der Blitz ein Blinken –

    Zwei Herzen traf ein Stahl: –

Sie umschlangen sich im Sinken,

    Und Stille füllte den Sal.






		Treue.

		

	                 
     
	Geächtet, verbannt von Kaiser und Land,

    Verschollen in Kerker und Ketten,

Und alle Freunde von ihm gewandt,

    Und sein Schwert kann ihn nicht erretten! –

Doch fern im blühenden, nordischen Gau

Vernahm's die geliebte, getreue Frau.
Sie stieg von der hohen Burg herab,

    Umtost von schneidenden Winden,

Und zog die Straßen auf und ab,

    Den Heißgeliebten zu finden,

Mit blutendem Fuß, mit zerrißnem Kleid

Und tief im Herzen der Liebe Leid.

Sie fragte die Straßen hin und her:

    »O sprecht, habt ihr ihn gesehen?« –

Doch Keiner sagte noch wußt' es mehr,

    Und Alle hießen sie gehen.

Sie aber wanderte weiter durchs Land,

Bis daß sie vor seinem Kerker stand.

Sie konnt' ihn nicht hören, nicht schau'n sein Gesicht,

    Nicht Freiheit, noch Einlaß erwerben,

Wich Tag und Nacht von dem Kerker nicht,

    Wollte lieber mit ihm verderben,

Mit blutendem Fuß, mit zerrißnem Kleid,

Im treuen Herzen der Liebe Leid.






		Wolkenzauber.

		

	I.



	               
	»Wolke, wanderst Du über die Welt?

    Warte, bis ich mich Dir gesellt!«
»Eile: denn meine Nebelflügel

    Tragen mich rasch über Thal und Hügel.«

»Über Hügel, Wasser und Au'n:

    Die ganze Welt möcht' ich erschau'n.«

»Dann rasch auf den Berg, soll Dir's gelingen,

    In meinen Mantel Dich zu schwingen.«

»Hoch steht die Sonn' im Heimaththal:

    Nur meinen Gatten grüß' ich nochmal.«

»Pflügend im Feld wirst Du ihn erblicken

    Hoch aus der Luft und ihm Grüße schicken.«

»Willige Wolke, nur noch geschwind

    Küss' ich mein junges, mein schlafendes Kind.«

»Laß Deinen Knaben in warmer Wiegen

    Träumend in süßem Schlummer liegen.«

»Du schwankst im Winde, die Schwingen gespannt:

    Wirst Du mich tragen von Land zu Land?«

»Rasch vor dem Winde werden wir jagen,

    Zög're nicht länger mit Zweifeln und Fragen.«

»Rasch durch die Welt und wieder zurück

    In meine Heimath? zu meinem Glück?«

»Vorwärts wandr' ich: woher ich gekommen, –

    Dahin hab' ich Rückfahrt niemals genommen.«

»Grüßt unsre Hütte der Abendstern,

    Schweben wir dann noch weit und fern?«

»Mich hat der junge Morgen geboren:

    Dämmert der Abend, bin ich verloren.«

»Kehret mein Gatte zurück vom Feld,

    Ziehen wir dann noch fern in die Welt?«

»Kehret der Mann von des Ackers Brodem,

    Trank mich längst des Himmels Odem.«

»Aber mich? mich trägst Du zurück

    Zum Gatten? zum Kind? und dem harrenden Glück?«

»Mit mir sinkest auch Du zur Erde:

    Suchest dann wandernd nach Deinem Herde.«

»Und suchend dann fern von Allem, was mein?

    Tückische Wolke, nein! flieg' allein!«

»Willst Du schauend die Welt durchjagen,

    Mußt Du Dein Glück und Dich selbst dran wagen.«

»Nicht nach der Welt steht ferner mein Sinn! –

    Schon enteilst Du? Fahre dahin! –«

»Du hüte, was Schicksal Dir gnädig beschieden!

    Wandernde Wolken kennen nicht Frieden.«





	

II.



	
	»Sausende Wolke, nun sitzest Du fest

    An meiner Väter steinernem Nest!
Jetzt breite mir willig die schwarzen Schwingen,

    Mitten hinein laß mich hurtig springen:

Dann hebe Dich vor des Sturmes Gebraus,

    Und fort in die Welt zickzack und kraus!« –

»Deine Mutter, Kind, wird Herzleid quälen, –

    Scheuest Du nicht Deines Vaters Schmälen?«

»Die Mutter ist todt, der Vater erschlagen,

    Der Brüder Herrschaft mag ich nicht tragen.

Das siebente Kind gerieth ich nicht recht,

    Stets dünkte mich gut, was den Andern schlecht.

Sechs lagen im Schild, mich hüllte die Windel,

    Sie schwangen den Speer, ich drehte die Spindel

Die hab' ich heut' Nacht im Feuer verbrannt,

    Nun halt' ich des Vaters Wehr umspannt:

Des Vaters Speer in meiner Faust,

    Gieb Acht, wie der im Siege saust!«

»Trägst Du nicht heimlich bangend im Herzen

    Bindender Liebe Lust und Schmerzen?«

»Einen Liebsten gewann ich: – sie trieben ihn fort:

    Drum will ich ihn suchen von Ort zu Ort.

Er wandert über der Erde Rücken,

    Ihn zu finden, das muß mir glücken.«

»Bleibe daheim: nicht kenn' ich mein Ziel,

    Hadernder Stürme werd' ich ein Spiel.«

»Ich fürchte mich nicht vor ihren Streichen,

    Meinem Speere müssen sie weichen.«

»Theilst Du der fliegenden Wolke Los,

    So sitzest Du nicht wie in Mutters Schos:

Nasse Winde jagen von Westen.«

    »Ich hab' einen Mantel, einen wetterfesten.«

»Eisig stürmt der Nordwinde Braus.«

    »Drum jagen wir hurtig ihnen voraus.«

»Und vor der Sonne heißem Blinken

    Muß ich wahllos niedersinken.«

»Sinke zur Erde, wo immer es sei:

    Aufrecht steh' ich, bin ich nur frei!

Soll ich mein Leben im Thurm hier verweinen?

Ihn will ich suchen, ihm mich vereinen!

Nicht länger darfst Du am Stein hier sitzen:

    Ich reiße Dich los, mit dem Speere, dem spitzen!«

»Wirr sind die Wege der weiten Welt:

    Wo mag er weilen, der Dir gefällt?«

»Wo Weise hülflos suchen Rath,

    Wo schlichten Worten folgt die That,

Wo Männer stolz in Schlachten geh'n,

    Wo Helden stark im Vorkampf steh'n!

Nun auf! gen Osten: der Sonn' entgegen:

    Dort schreitet mein Liebster auf siegreichen
Wegen!«






	
		
		II. Abtheilung.

Heiteres, Schwänke und Scherze

		von

		Felix Dahn.

		Von allerlei Vöglein.

		I.

Das Lied von den Staren.

		

	                 
 
	Siehe, was kommt in den Lüften gefahren,

Schwirrend und schwatzend in schwärzlichen Scharen?

Ei, ich erkenne das munt're Gebahren:

Schwirrende Wölklein von schwatzenden Staren!
Ja, ich erkenne die schelmischen Bräuche!

Wie sie so hurtig, die fröhlichen Gäuche,

Wetzend die Schnäbel und füllend die Bäuche,

Fallen in Schilf und Hollundergesträuche!

Wieder zurück aus den wärmeren Sonnen?

Nicht sind dem Dank und Gedenken zerronnen

Alte Quartiere, die werth ihr gewonnen:

Wogende Wipfel und rieselnde Bronnen.

Wie sie sich säubern und putzen und rupfen!

Wie sie sich necken und jagen und zupfen!

Wie in die Nester auf Stangen und Schupfen

Lustig sie, spielerisch, hupfen und schlupfen!

Da ist kein Vög'lein, – sie müssen's probiren,

Seine Gesänge genau zu copiren:

Jubelnder Lerchen frohlockend Trilliren,

Flötender Amseln pathetisch Psalliren, –

Alles studiren und dann – parodiren!

Aber gern höre ich wahrlich auch ihren

Eignen Gesang: dies vergnügte Parliren,

Plaudernde, schwatzende Scherzfabuliren.

Seid nur willkommen, ihr munteren Scharen,

Frühlingverkündende Wanderscholaren!

Kommt nur zu mir in den Garten gefahren:

Will euch vor Katzen und Netzen bewahren.

Kehret nur ein hier im sicheren Neste.

Seid ihr auch schalkische, schelmische Gäste:

Traurigkeit acht' ich ein schlimmes Gebreste,

Singende Fröhlichkeit aber das Beste. –






		II.

Von der Vöglein Wanderung.

		

	               
 
	Winter ist es lang' im Samland:

Aber endlich auch im Samland

Brechen sieghaft aus den Wolken

    Sonnenschein und Sommerglanz.
Und dann schmelzen in den Thälern

Plötzlich Schnee und Eis und herrlich

Sprießen aus der feuchten Erde

    Blumen, Blumen ohne Zahl.

Und aus lichten rothen Wolken

Schwebt vom Himmel auf die Erde

Ueber schwanke Birkenwipfel

    Göttin Laila wunderhold.

Laila, sie, die Sommergöttin:

Und ein dicht Gewölk von Vögeln

Zwitschernd, flötend. schmetternd, wirbelnd

    Fluthet flatternd um sie her.

Auch im Samland wird's dann lieblich:

Tausend Nester in den Birken,

Tausend Nester in dem Riedgras:

    Vögel jauchzen überall.

Aber kurz nur währt die Freude,

Und wann kalt die Nächte reifen,

Sendet Laila ihre Vöglein

    Südwärts auf die Wanderschaft.

Und zum Hüter für die Kleinen

Stellt sie aller Vögel Klügsten,

Altverständigsten: den Kranich,

    Als den Reisemarschall auf.

Kehren sie im Lenz dann wieder, –

Fordert sie für all' die Scharen,

Die ihm waren anbefohlen

    Von dem Langhals Rechenschaft.

»Herrin,« spricht alsdann der Hüter,

»Alle meine Schutzbefohl'nen,

Konnt' ich nicht Dir wiederbringen:

    Manches liebe Schöpflein fehlt.

Denn die ungezognen Meisen

Müssen in die Meisenkasten,

Ob ich noch so streng sie warne:

    Meisen folgen eben nicht.

Meine liebe Noth desgleichen

Hab' ich mit dem Schelm Rothkehlchen

– »Schilt mir nicht auf meinen Liebling« –

    »Herrin, 's ist mein Liebling auch.

Aber neubegierig sind sie,

Wie sonst nur noch junge Mädchen:

Jeder Leimstock kann sie fangen,

    Den der Mensch der Neugier legt.

Ach, geschossen ward das Rebhuhn,

In der Sprenkel hängt die Drossel,

Und die Italiener fraßen

    Mir den Zaunkönig sogar.

Alle diese, hohe Herrin,

Sind auf Erden mir verunglückt:

Aber Eine mußt Du suchen

    Droben bei dem lieben Gott.

Denk' Dir nur, die Haidelerche

Hat so hoch sich aufgeschwungen,

Daß sie aus den Himmelswolken

    Gar nicht mehr den Rückweg fand.

Da hat ihr der liebe Herrgott

Mitleidvoll das Himmelfenster

Aufgethan und bei den Englein

    Im Sopran sie angestellt.«






		III.

Das Weibchen.

		

	               
 
	In meiner Vogelstube lern' ich viel.

Zwei Finkenhähne, tapfer, emsig, kühn,

Bekämpften sich auf Tod und Leben um

Ein Finkenweibchen; das saß sittsam da,

Abwartend, wer der Sieger werden werde.

»Sehr wohl,« philosophirte ich: »Was soll sie

Auch Andres thun? Das ist der Kampf um's Dasein.

So that auch jene Helena, als sich

Herr Paris um sie stritten und der Gatte:

Die Schönheit ist des Stärkern Preise – Doch ach!

Die beiden Finken hatten sich getödtet.

Zerhackten Hauptes fielen beide sie.

Da kroch hervor aus seiner sichern Ecke

Ein Bastard von Canarien und Zeisig,

Feig, häßlich, aber üppig und gesund:

Der zwitscherte die schöne Finkin an;

Und sieh: flugs über beide todte Helden,

Zum neuen Werber flatterte das Weibchen:

Schon schnäbeln sie! »Die Arge liebt das Neue.«
Und diese da trägt nicht einmal Tournüre!






		IV.

Der Stieglitz.

		

	           
	Der Stieglitz auf der Wanderschaft

    Beträgt sich sehr scholarenhaft!

Durch Flur und Hain hin wandert er,

    Nicht ist ihm Herz noch Bündel schwer.
Er schnabuliret, wo er mag,

    Bezahlen thut er keinen Tag.

Und trifft er eine Stieglitzin, –

    Gleich fliegt er zwitschernd zu ihr hin.

Er grüßet sie voll Courtoisie:

    Es währt nicht lang', so schnäbeln sie

In rasch gefund'ner Harmonie.

    Bald ist er dort, bald ist er hie.

Und – o der glückliche Vagant! –

    Collegien sind ihm nicht bekannt,

Examina, Tentamina,

    Und andere Gravamina

Ihn nun und nie beschwerien, –

    Denn immer hat er Ferien

Von hier bis nach Algerien,

    Die all' sein Leben währien.

Der Stieglitz auf der Wanderschaft

    Beträgt sich sehr scholarenhaft.






	
		
		Schwänke.

		Ratbod in Köln.

		

	       
	    Den Frieden schlossen Fürst Pippin und Ratbod
jüngst, der Friese:

Zum Feste kam in's heil'ge Köln der rothgelockte Riese.
    Er kam aus Wodens heil'gem Hain, von Donars alten
Eichen,

Am Hals trug er aus Bernstein stolz des Hammer-Gottes Zeichen.

    Er schritt vorbei Sanct Gereon: sie rührten leis'
die Glocken:

»Da schläfern sie wohl Kinder ein?« rief er und warf die
Locken.

    Er schritt vorbei Sanct Ursula: sie thäten ihm
Alles berichten

»Elftausend Mädchen? All' sehr alt? Deß lüstet mich mit
nichten.

    Mich wird dereinst vom treuen Schild empor nach
Walhall führen

Auf ihren Armen weich und weiß die schönste der Walküren.«

    Er kam in das Palatium, das glänzte von bunten
Steinen,

Marmor der Tisch, Gold der Pokal, der Hochsitz elfenbeinen.

    Mit Wohlgefallen sah der Held zur Linken und zur
Rechten,

»So reich seid ihr? – Das wußt' ich nicht! Da müssen wir wieder
fechten.«






		Der Scheidetrunk von Marienburg.

		

	     
	    Herr Ottokar von Böhmen, der fuhr gen
Preußenland,

Den deutschen Herrn zu helfen mit seiner starken Hand.

    In Samland und Natangen er manche Reise ritt,

Sah staunend, wie der Orden so heldenmüthig stritt,

    Sah, wie er Eis und Oststurm und Sumpf und Hunger
trug,

Mit Bären sich und Wölfen und wilden Preußen schlug.

    Und aller Noth und Wunden der König trug sein
Theil:

Er lachte, da den Hals ihm einst schneidend traf ein Pfeil.

    Und eh' er heimwärts kehrte zum sonnigen
Südwest,

Da rüstete ihm der Orden ein prachtvoll Scheidefest.

    Im Remter zu Marienburg, in dem hohen Sal,

Kredenzte ihm der Meister zum Abschied den Pokal.

    »Oft priest ihr unsern Orden: Herr König, sagt uns
noch:

Was scheint von unsern Thaten die tapferste euch doch?

    Das sollt ihr uns noch künden: dann mag geschieden
sein.

Hier! Leert den Scheidebecher: Marienburger Wein!«

    Vor trank der Wirth den Becher: – der König trank ihn
leer,

»Erbarm' Dich, blut'ger Heiland!« schrie da der Tapfre sehr:

    Es riß ihn nun mit Schütteln: – er sank in seinen
Sitz,

Er hielt sich Hals und Magen, als schneide ihn der Blitz.

    Dann rief er: »Edle Ritter, ihr seid von schlauer
Art:

Denn eurer Thaten größte habt ihr zum Schluß gespart.«





		Das Gottes-Urtheil.

		

	       
	    Es war einmal ein Freundespar:

Der eine Freund hieß Adolar,

Jedoch der and're Berengar,

(So daß dies leicht zu reimen war!)

Das sich so traut gesonnen war, –

Sie machten aus in jungen Zeiten:

Wann einst die beiden Freunde freiten

Und einer hätt' ein Töchterlein,

Der And're einen Knaben fein,

So sollte dieser Knabe fein

Des andern Freundes Tochter frei'n.
    Die Freunde nun in vielen Jahren

Getrennt und sonder Kunde waren. –

Doch endlich kam zu Berengar

Ein Knab' in braunem Lockenhar

Und sprach: »Ich heiße Berengar,

Sohn Deines Freundes Adolar;

Der hört: Du hast ein Töchterlein,

Und dieses soll und will ich frei'n!«

    Da fuhr sich Vater Berengar

Verlegen durch sein graues Har

Und seufzte: »Dies wird aber schwer!

Weshalb kommst Du so spät daher?

Nun hab' ich nicht ein Töchterlein,

Nein, lieber Sohn, sie sind zu drei'n!

Eulalia, Portiuncula,

Und eine jüngste noch ist da,

Die scheue, blonde Lilia.«

    Da sprach der Jüngling. »Unbesehn!

Laß gleich mich zu der Jüngsten gehn!«

»Nein, Eidam, dies kann nicht gescheh'n!

Denn Alle haben gleiche Rechte.

Laß mich's beschlafen ein par Nächte.

Vielleicht, daß sich die Heiligen

Aufklärend hier betheiligen.

Vielleicht im Traum auch wundervoll

Zeigt Gott mir, was nun werden soll.«

    Der Freier mußte sich drein geben,

Es ging ihm auch nicht übel eben:

Denn diese Schwestern alle drei

Sie waren hübsch – ich sag' es frei: –

Eulalia im schwarzen Har,

Portiuncula im rothen gar,

Und fromm, ein Engelsköpflein, sah

Darein die blonde Lilia. –

Und wie's die Wirklichkeit gebot, –

Jung Berengar litt keine Noth.

Sie mühten sich, mit Wein und Speisen

Dem Fremdling Gutes zu erweisen

    Und ihm, der schön von Mienen,

    Mit Höflichkeit zu dienen.

(Darüber sollt ihr lächeln nicht:

Denn solches Thun gebot die Pflicht:

Gern wär' ich selber Gast bei ihnen!)

    Zwar Lilia war die Blödeste,

Die Scheueste und Sprödeste: –

Und doch das Seltsame geschah:

Stets lief er hinter Lilia!

    Und nach drei Tagen sprach der Vater:

»Die Heiligen wurden mir Berather:

Ein Gottes-Urtheil muß entscheiden!

Doch Qualen sollt ihr nicht erleiden:

Sollt nicht das Feuereisen tragen,

Nicht euch mit scharfen Waffen schlagen:

Von solcher Furcht seid nicht erstreckt!

Nein! Jede meine Töchter streckt

In's Wasser ihre beiden Hände:

Ihr glaubt in siedendes am Ende?

Behüte Gott! In kühles Wasser!

Und keine kälter wird noch nasser,

Als ihre Schwestern: und sodann

Kriegt jene Berengar zum Mann,

Die, ohne Handtuch anzuwenden, –

Zuerst ihn greift – mit trock'nen Händen!«

    Und wie gesprochen, so geschah's.

Alsbald das Schwestern-Kleeblatt saß

Und Er vor einem Becken weit.

Der Vater, voll Gerechtigkeit

Taucht' ein, genau zur gleichen Zeit,

Der Töchter Hände bis zum Grund

Und zählte zwölf mit ernstem Mund

Und nochmal zwölf und rief: »Heraus!«

Da mögt ihr glauben, ziere Frau'n:

Kein Händchen war zu spät zu schau'n.

    Und wie fiel Gottes Urtheil aus?

    Fromm faltete Eulalia

Die (ziemlich großen) Hände da

Und hob gen Himmel ihr Gesicht:

»O heilige Eulalia!

Nur jetzt, nur jetzt verlaß mich nicht!

Ich singe Dir Hallelujah,

Ich stifte Kerzen sonder Ende, – –

Nur trockne jetzt mir rasch die Hände!«

    Portiuncula im rothen Har

Nicht ganz so Heil'gengläubig war:

Sie sprach kein Wort: weit ausgespannt

Hielt in die Höh' sie jede Hand.

    Jedoch die spröde Lilia,

Die scheue, denkt! Was that sie da?

Sie schlug ganz hastig und gehässig

Die beiden Händlein unablässig

Windfächelnd in die Luft und schrie

(Die kleinsten Hände hatte sie:

Wahrhaftig, schön're sah ich nie!)

Und schlenkerte und schrie und schrie:

»Nein, nein, nein, nein und aber nein!

Ich will, ich will, ich will nicht frei'n!

Ich will ihn nicht,

Den Bösewicht!

Ich bleib' bei'm lieben Väterlein!«

Und heftig schüttelt' sie die Locken. –

    Und als sie zehnmal so gethan, –

Da waren ihre Händlein trocken:

Des Knaben Hals thät sie umfahn,

Der rief: »Ich schwör's – bei Gottes Haß! –

Sie ist kein Bischen nicht mehr naß,

Indeß noch auf den Estrich tropfen

Von jenen beiden schwere Tropfen.

Das Urtheil Gottes hat entschieden!« –

Der Vater sprach: »Nimm sie in Frieden!«

    So lohnt sich – merkt! – zu jeder Zeit

Die Blödigkeit und Sprödigkeit

Der tugendsamen Jungfräulein:

    Sprach sie nicht: »Nein!«

    Durft' sie nicht frei'n! – –






		Der erste Spiegel.

		

	                 
     
	Es war einmal in alter Zeit

Ein Maler, reich an Frömmigkeit:

Der trachtete mit seiner Kunst

Nur nach der Himmelskön'gin Gunst:

Wo immer er ein Kirchlein fand,

Malt' er Maria an die Wand:

Er malte sie mit großem Fleiß,

Die Wangen roth, die Stirne weiß;

Und immer schöner schuf er sie,

Je mehr ihm Geist und Kunst gedieh. – –

Nun: das gefiel denn auch Marie. –

Denn auch die heiligste der Frauen

Mag sich an ihrem Bild erbauen:

Dem Jüngling, fromm und wohlerzogen,

Ward Frau Maria recht gewogen. –
Einmal in einem Dom am Rhein –

Es mag wohl Köln gewesen sein –

Hat wieder er ihr Bild vollendet,

Viel Fleiß und Kunst darauf verwendet. –

Wie nun auf schwingendem Gerüst

Demüthig er den Schuh ihr küßt,

Und voller Reiz und Majestät

Die Frau auf Wolken vor ihm steht,

Entdeckt er unter ihren Füßen

Unausgefüllt noch leeren Platz.

Er ruft nach kurzem Kopfgekratz:

»Hei, mächtig wirkt der Gegensatz!

Die Lücke zu der Heil'gen Füßen, –

Die Lücke soll der Teufel büßen!«

Und flugs mischt er auf's Neu' die Farben,

Läßt's nicht an Ruß noch Mennig darben

Und malt, den er doch nie gekannt,

Risch rasch den Teufel an die Wand,

Den Teufel, wie er leibt und lebt:

Malt wunderhäßlich ihn, genau

Wie wunderschön die hohe Frau,

Die sieghaft ihn zu Häupten schwebt. –

Schon ist er fertig ganz und gar,

Jetzt auch das struppig-rothe Har.

Zum Schluß, mit ämsigem Bemüh'n,

Malt er den Schwanz ihm erbsengrün! –

Doch kaum vollendet gleißt der Schweif, –

Mit einer Kralle wie ein Greif

Packt ihn von hinten schon der Böse

Und faucht mit gräßlichem Getöse:

    »Hab' ich Dich jetzt, du Sudelklexer,

    Du Engleinlarvenfratzenhexer?

    Jetzt schmeiß' ich Dich von dem Gerüst,

    Daß Dein Gehirn das Erdreich küßt.«

Wohl war der Jüngling erst erschrocken.

Doch kühn bald schüttelt er die Locken:

    »Ich biete Deinem Wüthen Trutz:

    Ich steh' in Sanct Mariens Schutz!«

»Der Schutz,« höhnt' der, »wird heut' nichts nützen:

Denn Lügner darf sie nicht beschützen.«

»Wo log ich je?«

                 
            »Auf dieser Wand!«

»Wie? Wenn Maria Dir bekannt,

So weißt Du, – das ist nicht geschmeichelt!«

»Nun, – zwar gehätschelt und gestreichelt, –

Doch, ja: so etwa sieht sie aus.

Allein: – Ich! – Freundchen, welch ein Graus!

Das ist doch Liebedienerei

Dort bei der Himmels-Massenei,

Daß ich so scheußlich häßlich sei!

Beweist Du das mir nicht zur Stell',

Fliegst Du hinab, du Luggesell.«

Und schon am Kragen griff er ihn.

Da rief der Jüngling zu Marien:

»O hilf, wenn ich Dich je geehrt!«

Da hat zum Christkind sich gekehrt

Die reine Magd: »Mein Gott und Kind

Und Vater, hilf dem Mann geschwind:

Thut ihm der Wilde was zu leide,

Wer malt noch je so schön uns Beide?«

Das Christkind hob das Fingerlein

Und drohte lächelnd: »Mütterlein,

Er malt zwar öfter Dich als mich,

Vielmehr mit Dir befleißt er sich.

Doch nimm! Dies sei dem Erzfeind Riegel.«

Er bot ihr dar den ersten Spiegel,

Der je auf Erden ward verwandt.

Sie drückt ihn in des Malers Hand,

Der gleich auch den Gebrauch verstand.

Er hielt ihn vor dem Satan dicht

Und rief: »Sag an, du arger Wicht,

Erkennst Du hier Dein Angesicht?

Ist's häßlicher um Vieles nicht

Als ich Dich hier hab hergericht't

An Leib und Gliedern, gar und ganz?

Ich schuf Dir erbsengrün den Schwanz!

Das war geschmeichelt! Denn, sprich selber,

Gefällt Dir mehr dein schwefelgelber?«

Der Teufel in den Spiegel sah:

Wovon ihm solcher Schreck geschah,

Daß mit Geheul er und Gestank

Sofort von dem Gerüste sank.

Er schlug mit Rücken, Schweif und Sterz

Auf Marmorstein und pfiff vor Schmerz

Und fuhr durch's Pflaster höllenwärts.

Der Maler aber, pflichtgetreu,

Den Schwanz gelb übermalte neu,

Dann sank er betend auf die Knie

Und dankte laut Jungfrau Marie.





	* *   *



	
	Ihr Männer aber lernet nun,

Daß eure Frau'n nicht Sünde thun,

Gebrauchen gern des Spiegels sie:

Zuerst hat ihn gebraucht Marie,

Den ihr Herr Christus selbst verlieh:

Und dient er, daß die Teufel weichen,

Darf man auch Holdes drin vergleichen! –




		Von zwölf Schülern.

		(Nach Thomas von Kandelberk.)

		

	I.



	               
	Zwölf Schüler einst beisammen saßen,

Sie tranken und sie aßen,

Sie waren in allen Züchten froh,

Der eine sonst, der andre so.

Und einer aus der Zahl begann:

– Sein Vater war ein reicher Mann –

»Ich hab' ein stolzes Ding erdacht,

Das, Freunde, sei von uns vollbracht.

Wer aber nicht willfahret mir,

Unsälde folge dem von hier.«

Die Schüler riefen in toller Hast:

»Sag' an, was du ersonnen hast!«

»Gelobt zuvor, – sonst schweig' ich still! –

Daß Jeder thun wird, was ich will.«

Deß weigerten sich Alle sehr,

Der aber bat nur umsomehr,

Bis sie mit ihres Eides Kraft

Sich fügten seiner Führerschaft.

»Wohlan, Gesell'n, heut' in acht Tagen,

Da kommen wir wieder zusammen und sagen

Und singen und lesen und lachen

Von höfischen und von Minnesachen;

Dann halte Jeder ein Kleinod bereit,

Von seiner Herrin ihm geweiht;

Und der dann wird das Geringste weisen,

Zahle den Andern den Trank und die Speisen.«

Und noch einmal mit Hand und Mund

Gelobten sich Alle zu diesem Bund.



	

II.



	
	Nun war ein Armer unter ihnen,

Der mochte keiner Dame dienen;

Er trug allein im keuschen Sinn

Marien die Himmelskönigin,

Die, überfließendem Becher gleich,

An Gnaden ist und Süße reich.

Er legte sich in's wilde Gras,

Und Gram ihm auf der Seele saß.

»Wie war ich doch bethöret!

Ward solche Narrethei gehöret,

Daß ich gelobte diesen Eid

Und diene Keiner, Weib noch Maid!

Oh weh mir armem, armen Knecht,

Mit Spott und Hohn ergeht mir's schlecht!«

Ein Kieselstein, hätt' er's vernommen,

Erbarmen wär' ihm wohl gekommen. –

So ging er hin und her die Wochen,

Und halten mußt' er, was versprochen!

Ihm war viel leid um Geld und Gold,

Das er mit eins verlieren sollt'

Und ach! so mühsam sich erspart'

Und sorgsam hielt im Schrein verwahrt.

»Wehklagen hilft mir nicht davon:

Ach, Thoren-That bringt Thoren-Lohn.«



	

III.



	
	Die Glocken waren verklungen,

Die Messen ausgesungen.

Es traten aus des Domes Thor

Andächt'ge Christen viel hervor.

Da fuhr's dem Schüler durch den Sinn:

    »Ich will zur Himmelskönigin!

    Sie stillet – hört' ich sagen –

    Oft ihrer Diener Klagen.«

Und rasch zum Dom trat er hinein

Vor unserer Frauen Bild von Stein.

»Maria, Mutter Du und Magd,

Mein Ungemach sei Dir geklagt!

Gedenk, wie ich mich Dir geweiht

Und Deinen Diensten allezeit.

An Dir allein hab' ich gehangen,

Nach keiner Lieb' trug ich Verlangen,

Von keinem Weib ich Gunst gewann,

In Treuen hing ich, Frau, Dir an.

    Bei Tage wie bei Nacht

    Hab' ich nur Dein gedacht,

Und täglich hier zu Deinen Füßen

Kniet' ich, Dich, Königin, zu grüßen.

Willst Du mich heute scheiden lassen

Zu Schmach und Spott und Geldverprassen?

Und bist die Reichste doch von Allen:

Laß, Herrin, drum auf mich nicht fallen

    Den Schaden heut am Tage,

    Deß hätt' ich immer Klage.

Und ihr im Schos, du Christkindlein,

Bitt' auch für mich die Mutter Dein.«

Da sprach die Himmelskön'gin mild

Zu ihm aus ihrem Marmelbild:

»Steh auf, getreuer Diener, Du,

Zu Deiner Herrin tritt herzu.«

Der wußte kaum, wie ihm geschah,

Sprang auf und ging dem Bilde nah'.

Auf ihrem Schos des Kindes Hand

Ein buntes Büchslein hielt umspannt.

Sie sprach: »Mein Sohn und Herr, thu' dar,

Wie Deine Güte wunderbar:

Schenk' mir dies Büchslein, bunt und zier,

Für meinen treuen Diener hier,

Der allsooft mit Kuß und Gruß

Mir hielt umschlossen Knie und Fuß.«

Der kleine Heiland sagte da:

»Tochter und liebe Mutter, ja!

Dies Büchslein, Deiner Gnaden Pfand,

Leg' ich für ihn in Deine Hand.«

Sie reicht' dem Harrenden die Gabe

Und sprach: »Merk' auf, mein treuer Knabe,

Zum Ruhme Deiner Frauen

Laß heut' dies Kleinod schauen.«

Er sieht's, er staunt, er nimmt's und wankt,

Er küßt es, weint und lacht und dankt

Und preist die Himmelsfrau zur Stund',

Wie niemals noch von Mannes Mund

Mit süßer'm Worte ward geehrt

Ein Weib, das milde Gunst gewährt.

Das Steinbild aber saß in Ruh'

Und lauschte seinem Danke zu.



	

IV.



	
	Und da sie wieder beisammen saßen,

Sangen, lachten, zechten, aßen,

Entschieden sollte die Wette sein.

Der Erste wies ein Goldringlein,

Der Andre zwei seidne Gewande,

Kostbar und selten in dem Lande,

Der Dritt' ein Hemd mit bunter Naht,

Einen Gürtel der Vierte mit Goldzierrath,

Der einen Beutel, von Gold gewoben,

Gefüllt mit Kraut, dess' Würze zu loben;

Der ließ eine seidene Haube prangen,

Der Letzte goldene Mantel-Spangen:

Und Alles war eine köstliche Schau!

Da fragten sie nach des Zwölften Frau:

»Und was gab sie, die Du erkoren?

O, blöder Thor, Du hast verloren!

Wir sind die Gäste, Du zahlst die Zeche,

Ob Beutel und Herz Dir darob breche.« –

Der zog hervor das Büchschen klein:

»Immer möge sie selig sein,

Die Herrin dieser Gabe!«

So lächelte der Knabe

Und hielt es hin, auf that er's auch:

Draus stieg empor ein süßer Rauch.

Und aus dem Büchslein flugs zog er

Ein Priesterkleid, vom Goldsaum schwer,

Und weiter er darinnen fand

Ein bunt durchwirktes Meßgewand.

    Nichts mocht' in allen Reichen

    Dem Meßgewande gleichen! –

Sie prüften's All' mit großem Fleiß

Und gaben seiner Frau den Preis;

Sie hatten solches nie vernommen!

»Von wannen ist Dir das gekommen?«

So fragten staunend All' zusammen.

»Das gab mir,« rief er voller Flammen,

»Die alle Schönheit überschönet,

Damit der Himmel ist gekrönet,

Marie, die Himmelskönigin,

Der ich geweiht auf ewig bin.«

Da fielen sie ihm zu Füßen

Mit ehrfurchtvollen Grüßen:

»Verzeih' uns um Maria's Lieben,

Daß Spott und Hohn wir mit Dir trieben!

Wir wollen nimmermehr Dir wehren,

Willst Du nach Himmelsdingen gehren.«

Und hoben auf mit scheuer Hand

Das wundersame Meßgewand

Und trugen unter Psalmensingen

Das Büchslein mit den Wunderdingen

Zum Steinbild uns'rer Frau zurück. –
Der Jüngling lebte voller Glück.

Bald ward bekannt im weiten Land

Die Gnade, die der Schüler fand;

Und als ihm Priesters Weihe ward,

Das Meßkleid, das er wohl verwahrt,

Das nahm er um und sang entzückt

Die erste Messe, so geschmückt.

Und die das Wunder einst vernommen,

Die waren All' herbei gekommen,

Um seinen Segen zu empfangen,

Zu schau'n des Wunderkleides Prangen.

Zum Bischof ward er bald geweiht,

Ich weiß nicht, wo und welcher Zeit.

Doch hat er wohl, als er gestorben,

Im Himmel große Macht erworben,

Und wenn ich seinen Namen wüßt',

Er für uns Alle beten müßt'.





	
	( Therese Dahn
)




		Die Geschichte von der grauen Stute.

		(Nach einem englischen Motiv.)

 

		

	I.



	                 
   
	In der Zeit, da noch Altengland

War das lustige Altengland,

Da an William Shakespeare's Scherzen

Kön'gin Beß sich weidlich freute,

Führte Sir John Rash, ein junger

Ritter, Sir John Wise's, des klugen

Alten, Tochter heim als Eh'frau.

Quer von Barmouth bis nach Yarmouth,

Durch ganz England, ging die Reise:

Denn am Dee, dem schilfumbüschten,

Lag das Schloß des Schwiegervaters,

Doch des Eidams Halle ragte

Ob dem weidengrünen Bure.

Ueber'n Tanat und den Weaver,

Ueber'n Terent und die Dove,

Ueber Trent und über Welland,

Ueber Ouse dahin und Yare,

Und noch andere Flüss' und Bäche

Zog die Fahrt durch's ganze Eiland. –
Aber ach, noch kaum sechs Monde

Waren in das Land gegangen,

Als vor seinem Schwiegervater

Wieder in dem Schloß bei Barmouth

Stand der Schwiegersohn – allein.

»Gott zum Gruße, lieber Johnnie,«

Sprach der Alte, »wo ist Ellen?

Bist Du ihr voraufgeritten?

Folgt sie Abends oder morgen?« –

»Nein! nicht Abends und nicht morgen

Folgt sie, deine liebe Tochter!

Denn sie – dieses eben ist es! –

Denn sie folgt mir überhaupt nicht!

Kurz und gut: ich bin gekommen,

Dich zu bitten, Deine Tochter

Wiederum mir abzunehmen,

Denn ich kann nicht mit ihr leben!« –

»Setz' Dich, braver Johnnie, setz' Dich. –

Buttler, bring' vom besten Wälschwein!

Lieber Jung', das ist ja schrecklich!

Und gewiß ist sie im Unrecht: –

Denn ich kenne meine Tochter,

Und ich kenn' auch meinen Johnnie,

Der gewiß um kleiner Ursach'

Willen nicht sein Weib verstieße.

Also frisch! Sprich von der Leber:

Ist sie Dir nicht schön genug, he?« –

»Ach, sie ist ja schön wie keine!« –

»Hat sie etwa schiefe Glieder,

Oder schwarze Muttermale?« –

»Tannenschlank ist sie gewachsen,

Hat kein Tädelchen am Leibe!« –

»Spürst zu ihr Du keine Neigung?« –

»Nur zu große, lieber Vater!« –

»Weigert sie Dir ihre Liebe?« –

»Zärtlich kann sie sein, berückend!« –

»Nun, dann weiß ich nicht, – was willst Du?« –

»Ach. sie ist so eigensinnig!

Was sie will, das soll geschehen:

Ja, was ärger: das geschieht auch,

Ich bin nicht der Herr im Hause!« –

Vor sich hin pfiff leis' der Alte:

»Das ist Alles, lieber Eidam?

Darum bist Du hergeritten

Ueber Yare und Ouse und Welland,

Trent und Dove, Terent, Weaver,

Tanat, Bure und and're Wasser?

Solches ist kein Grund zur Trennung!

Reite wieder heim, mein Johnnie,

Ueber all' die vielen Wasser,

Glaube mir, Du wirst's gewöhnen!« –

»Nein, ich kann es nicht ertragen.

Geh'n zum Beispiel wir zu angeln,

Ich verstehe mich auf's Fischzeug –

Deine Tochter Ellen gar nicht –« –

»Weiß es!« sprach der Schwiegervater.« –

»An dem Bure, dem weidengrünen,

Schnell' den Fisch ich aus dem Strudel,

Sag' ich: ›Welche Prachtforelle!‹

Spricht schön Ellen: ›Ja, mein Lieber,

Schöner Fisch! Doch ist's ein Karpfe!‹

Nun beschwör' ich, Schwiegervater,

In dem ganzen Flusse schwimmt auch

Nicht Ein Karpfe, weil die Strömung –« –

»Allzu stark ist – weiß es, Johnnie!« –

»Doch ein Karpfe muß es bleiben,

Soll ich sie vergnügt erhalten.

Geh'n wir in dem Wald spazieren,

In dem grünen Park am Abend,

Flötet von dem Ulmenwipfel

Wunderschön herab die Amsel,

Ich verstehe Vogelkunde –« –

»Meine Tochter Ellen gar nicht!« –

»Horch', sag' ich, wie schön! Die Amsel! –

›Herrlich!‹ flüstert Deine Tochter,

›Aber 's ist ein Hänfling, Männchen!‹ –

Nun beschwör' ich Dich, o Vater« –

»Amsel sind und Hänfling wahrlich

Gar nicht zu verwechseln, Johnnie!«

»Doch ein Hänfling muß es bleiben,

Soll sie bleiben guter Laune. –

Reiten wir zur Jagd zusammen –« –

»Du verstehst Dich auf das Waidwerk,

Meine Tochter Ellen gar nicht –

Und erlegtest Du ein Birkhuhn

Und schön Ellen nennt es Wachtel, –

Eine Wachtel muß es bleiben,

Sollst Du Ruh' im Hause haben!«

»Wie? Warst neulich Du zugegen

Heimlich?« –

                 
      »Nein, das ist nicht nöthig.

War ich selbst doch auch vereh'licht!« –

»Doch es steht schon in der Bibel:

Und es soll der Mann dein Herr sein!« –

»Neu're Schriftgelehrte lesen

An der Stelle: und es sollte

Eigentlich der Mann dein Herr sein: –

An'dre lesen: soll dein Narr sein!« –

»Aber meine sel'ge Mutter

Sagte oft, sie habe immer

Meinem Vater nachgegeben!« –

»Sagte solches auch Dein Vater?« –

»Niemals sprach er mir darüber.« –

»Siehst Du! – Leere nun den Humpen!

Spät ward's. Laß' uns beide schlafen.

Morgen will ich Dir verkünden,

Sohn, wie Dir zu helfen ist!«





	

II.



	
	Und am andern Morgen rief den

Gast Sir Wise in seinen Schloßhof,

Wo gezäumt fünf Pferde standen

Und ein großer Sack voll Eier.

»Reite nun, mein Sohn, nach Hause,

– Ralf, mein Knapp', soll Dich begleiten, –

Reite heimwärts quer durch England,

Ueber all' die vielen Wasser,

Forsche nach in jedem Schlosse,

Jedem Haus und jeder Hütte:

Find'st Du, unter einem Dache,

Sei der Mann der Herr, so schenk' ihm

Eins der Pferde dort. Die graue

Stute ist das schlecht'ste!« –

                 
                 
            »Freilich.

Und der Fuchshengst ist der beste;

Das erkennt, wer je ein Pferd sah.« –
»Find'st Du aber, daß die Gattin

Führt das Regiment im Hause,

Nimm ein Ei aus jenem Sacke –

Just fünfhundert sind darin, John! –

Und der Hausfrau schenk' es schweigend.

Wenn Du früher die fünf Pferde

Los wirst, John, als die fünfhundert

Eier, nehm' ich Dir die Tochter

Wieder ab, mein armer Johnnie.

Wirst Du aber früher fertig

Mit dem halben Tausend Eier,

Als mit jenen fünf Stück Pferden, –

Dann behalte meine Tochter:

Denn dann siehst Du, lieber Eidam,

Daß Dein Los nicht ungewöhnlich!«





	

III.



	
	Wohl zufrieden war's der Eidam,

Stieg zu Roß und ritt von dannen

Mit den Pferden und den Eiern

Und mit Ralf, dem alten Knappen.

Und an jedem Schlosse hielt er,

Hielt an jedem Haus und Hüttlein,

Ueberall mit Fleiß erforschend

Bei dem Ritter, Bürger, Bauer,

Wer im Haus die Herrschaft führe.

Ueber'n Tanat und den Weaver,

Ueber'n Terent und die Dove,

Ueber Trent und über Welland,

Ueber Ouse dahin und Yare

Kam er und die andern Wasser: –

Vieler Eier ward er ledig,

Daß der Sack schon beinah' leer war.

Und inzwischen wuchs gewaltig

Ihm die Sehnsucht nach der Süßen,

Nach der Holden, nach der Blonden,

Mit den blauen Heil'gen-Augen;

Wie sie schwebet, wie sie ruhet,

Wie sie lächelt, wie sie schmollet,

Ach, im Schmollen noch so lieblich,

Ach und vollends, wie sie küsset, –

Tag und Nacht muß er's gedenken.

Und so kam er, nah' der Heimath,

Mit fünf Pferden und fünf Eiern

In das Schloß des Grafen Warwick,

Welchen Schotten und Franzosen

Nur den »Lord von Eisen« nannten,

Dressen Wille nie gehemmt ward,

Dressen grimmer Zorn gescheut ward

In Paris und Edinburgh.

»Hier werd' ich ein Pferdlein los doch!«

Denkt der Gast und sieht mit Freude,

Wie die kleine, zarte Lady –

Maud war eigentlich ihr Name,

Lady Demuth nannt' ihr Mann sie –

Ganz zerschmilzt in eitel Sanftmuth.

Niemals wagt sie andre Meinung:

Tritt der Lord nur in die Halle –

Auch im Haus in Eisen geht er –

Zittert Alles: und am Meisten

Zittert vor ihm Lady Demuth. –

Nach drei Tagen sagt der Gast den

Wirthen offen seiner Einkehr

Ursach' und ersucht den Hausherrn,

Mit ihm in den Stall zu schreiten

Und das Pferd sich von den fünfen,

Das ihm ansteht, auszusuchen.

»Und Mylord, Ihr seid der erste

Eh'mann zwischen Bar- und Yar-mouth,

Dem ein Rößlein ich darf schenken.

Denn – bestätigt, Lord und Lady! –

Wie ich's fand in den drei Tagen,

So steht's immer hier im Hause:

Widerspruch und Eigenwille

Lady Mauds wird nie geduldet?« –

»Ei behüte! Welche Sünde!«

Ruft die Lady und verkriecht sich,

Stirnesenkend, augensenkend,

An der breiten Brust des Gatten.

Dieser aber, waffenklirrend,

Ruft: »Bei Gott! Ich heiße Warwick!

Fragt in Schottland, fragt in Frankreich,

Was das heißt. – Und dieses Weiblein –

Mit zwei Fingern bräch' ich's mitten –

Sollte mir? –« der Zorn erstickt ihm

Bei'm Gedanken schon die Stimme.

In dem Stall steh'n Gast und Wirthe.

»Dort den Fuchshengst,« sprach Lord Warwick,

»Werd' ich wählen; 's ist das beste

Von den Fünfen unverkennbar.« –

»Nein, Du nimmst die graue Stute!« –

»Aber Weibchen, nimm Vernunft an!« –

»Brauch' ich die erst anzunehmen?

Bin ich also regelmäßig

Unvernünftig? Warwick, Warwick!

Dort die graue Stute nimmst Du,

's ist das beste Thier von allen.

Nimm's! Sonst – wirst Du's lang bereu'n!

Nun, wie oft noch soll ich bitten?« –

Und das kleine Füßlein stampfte,

Daß die Spreu im Stall umherflog.

»Ja, – 's ist war,« sprach zögernd Warwick,

»Ja, – wenn ich es recht erwäge, –

's ist das beste von den Fünfen.

Ja, die graue Stute wähl' ich!« –

Doch John Rash rief: »Ralf, den Sack her!«

Aus dem Sack zog er ein Eilein,

Bot es zierlich dar der Lady:

»Dies gebührt Euch, Lady Demuth,

Und dazu mein Dank auf ewig!

Spornstracks reit' ich jetzt nach Hause.

O wie freu' ich mich auf Ellen!

Ralf, vier Eier und fünf Pferde

Bring' zurück dem Schwiegervater

Und dazu des Eidams Segen!«



	* *   *

Nachschrift:



	
	Diese Dichtung wollt' ich widmen

Meinem lieben Weib Therese,

Hatte schon das Wort geschrieben.

Da jedoch sie – selbstverständlich

Nur errathen kennt' ichs ahnend –

Nicht so sehr dadurch erfreut schien,

Als ich's eigentlich erwartet,

Hab' ich's wieder ausgestrichen:

Ungewidmet bleibt das Werk!




	
		
		Der Gottes-Urtheile Ende.

		Meinem lieben Amtsgenossen Neckeben
zu eigen.

 

		

	       
	Schwächer ward gemach der Glaube

An das Eisen-Urtheil, weil man,

Ob unschuldig oder schuldig,

Meistens sich verbrennt die Hände,

Wenn man glühend Eisen anfaßt.

Hat Herr Gottfried doch von Straßburg

Von Isoldens Eisen-Urtheil

Schon gesagt: »da kam zu Tage

Daß es hohl ist wie ein Aermel«.[bookmark: text2]F2


	»dâ wart wol
geoffenbaeret

und al der werlt bewaeret,

daz der vil tugenthafte Krist

wintschaffen alse ein ermel ist.«




Ungefähr so vor der Mitte

Von dem 16. Jahrhundert

Ward zu Köln in einem Kirchlein

Eingebrochen in der Nacht und

Silbernes Geräth entwendet:

Kelche, Schalen und Patenen.

Wer der Dieb war, blieb verborgen.

Aber einen armen Teufel,

Einen fahrenden Scholaren

Und daneben auch Poeten: –

Fortunat war er geheißen,

Reich an Versen, arm an Beutel –

Hat der Wächter mit dem Speere

Aufgegriffen in der Nähe.

Und weil er ein schnöder Fremdling,

Weit her, aus verdächt'gen Landen,

Aus der rebenfrohen Rheinpfalz

(Zwischen Eppenstein und Klingen-

Münster lag sein »Unterstützungs-

Wohnsitz«: Dahn), und weil er ferner

Eine Laute trug am Rücken

Und, als ihm der Wächter nahte,

Still empor sah zu den Sternen:

– Beides ist stets sehr bedenklich! –

Als des Diebstahls höchst verdächtig

Stellte man alsbald den Jüngling

Vor den Erzbischof, den Grafen

Philipp Ernst von Oberstein. –

Dieser Herr war mild und gütig

Und war fein und reich gebildet

In der Kunst und in dem Wissen

Der ital'schen Renaissance.

Benvenuto il Cellini

War sein Liebling: eben trank er,

Als man ihm den Jüngling brachte,

Malvasier aus goldnem Becher,

Jenem schönen Werk des Meisters,

Mit dem Amphitrite-Deckel,

Und er las mit leisem Schmunzeln

Im Decamerone just.

Trotz den Sternen und der Laute

Unverdächtig schien der Knab' ihm

Im Gewog' der braunen Locken;

Und er sprach: »Mein Sohn, beweise

Nur geschwind Dein Alibi:

Denn gewiß bist Du gewesen

Um die Zeit in einem Weinschank.

Sage nur, in welchem, Sohn.«

»Nein, ich war in keinem Weinschank.«

»Dieses klingt nun schon verdächtig.

Aber sprich, wo warst Du sonst?«

»Ach, ich weiß nicht, Herr Fürstbischof!

Denn ich habe diesen Fehler,

Daß ich in die Sterne schaue

Und darob die Welt vergesse.«

Kurz, der Arme konnte leider

Gar kein Alibi beweisen.

Eideshelfer fand er auch nicht,

Weil er fremd war und ein Dichter.

Und so mußte ihn der Bischof

Fast für überführt erachten.

Aber gütig war Herr Philipp,

Und so gönnt' er ihm als letzten

Strohhalm noch das Gottes-Urtheil:

Glühend Eisen sollt' er tragen

Dreimal um den Hochaltar der

Kirche von Sanct Gereon.

Sehr betroffen war der Jüngling,

Als er diesen Ausspruch hörte:

Aber er ward abgeführt.

Andern Tages in der Kirche

Drängten sich die frommen Kölner

(Alas Köln!), die Priester, Bürger

Und viel glaubensstarke Weiblein.

»Elend wird der Dieb sich brennen!«

Grinsten da die ältern, aber

Mancher Jungen that er leid, der

Hübsche braune Lockenkopf.

Im Ornat stand Bischof Philipp

Am Altar: das Eisen glühte

Dunkelroth, die schwere Platte,

Welche kund'ge Schmiede hielten

Grade in der rechten Hitze.

Nach gehör'gem Exorcismus,

Teufelskünste auszutreiben,

Auf das Eisen wies der Bischof.

Doch der Jüngling rief: »O weh mir!

So gewiß als zwei mal zwei sind

Vier, so sicher weiß ich, – wehe! –

Fass' ich die verfluchte Platte,

So verbrenn' ich mir die Hände,

Und dann werd' ich noch gehangen!

Und ich habe doch wahrhaftig

– Glaubt es, freundlicher Herr Bischof, –

Jene Schalen nicht gestohlen.

Nicht an Silber hängt das Herz mir:

Hängt an Lorber und an Schönheit!«

»Sei getrost, mein Sohn! unmöglich«

– Gegenredete der Bischof –

»Ganz unmöglich kann's geschehen,

Daß Du Dir verbrennst die Hände,

Bist Du nicht der Dieb, mein Sohn.«

»Wißt Ihr das gewiß, Herr Bischof?«

»Nun natürlich!« sprach Herr Philipp,

»Halt' uns nicht so lange auf, Sohn.«

»Ei wohlan,« rief der Poet da

– Laut erschallte seine Stimme

Durch die Wölbungen der Kirche –

»Wenn das so ist, Herr Fürstbischof,

Wenn, wer schuldlos, ganz unmöglich

Sich dabei verbrennt die Hände, –

Ei, so reichet doch gefälligst

Ihr, Herr Erzbischof, mir selber

Jenes Eisen: denn Ihr habt ja

Sicher nicht verübt den Diebstahl.

Gern aus Euren heil'gen Händen

Will ich dann das Eisen nehmen.«

Sehr betroffen stand der Bischof,

Als er diesen Vorschlag hörte.

Sah zuerst auf's rothe Eisen,

Dann auf seine weißen, weichen,

Feinen, wohlgepflegten Hände: –

(Einen Ring mit schön geschnittnen

Steinen trugen seine beiden

Vierten Finger: ein Intaglio

An dem linken wies den Bacchos,

An dem rechten eine Gemme,

Einen herrlichen Apoll –)

Schwieg ein Weilchen, sann ein Weilchen

Und dann sprach er: »Lieber Sohn, das

Ist doch aber ganz was andres.«

»Ja, denn das sind Eure Hände,

Nicht die meinen, die im Spiel stehen.«

»Dies zu sagen . . . war nicht nöthig

(Noch dazu vor allen Leuten!«

Sprach er leise zu dem Jüngling).

»Doch nun fällt mir ein: schon lange

Haben aufgeklärte Päbste

(Ja, sogar schon Agobardus

Von Lyon, mein Alt-Collega)

Die Ordalien verworfen:

Denn: ›Man soll Gott nicht versuchen‹,

Lehrt die Bibel und die Kirche.

Zieh in Frieden hin, mein Sohn. – Doch

Schau' zu viel nicht in die Sterne,

Schau' auf Deinen Weg im Leben,

Dieses rath' ich Dir zum Abschied. –

Aber meinem Kellermeister

Werd' ich Auftrag geben, daß er

Zur Entschäd'gung für den Schrecken

Einen Schlauch des besten Weines

(Malvasier: – ich trink' ihn selber!)

Dir als Weg-Zehrung noch spende.

Räume, Sohn, nun rasch das Weichbild

Meines heil'gen Köln und rede

Anderwärts von dieser Sache

Mehr nicht – als Du nicht kannst lassen.«

Ging nach Haus in den Palast und

Legte von sich den Ornat und

Las in dem Boccaccio weiter,

Wo er unterbrochen war.






			[bookmark: foot2]Tristan
XXIV. Vers 15, 737.


		Das Haus der drei Schönen.

		

	I.



	               
	In dem Jahre siebzehnhundert,

Vierundzwanzig Jahre zählend,

Ausstudirt zu Salamanca

    Hat Alfonso de Vidal. –
Oheims Muntschaft ist zu Ende:

Und zurück in's Schloß der Väter

An dem blauen Manzanares

    Kehrt er als sein eigner Herr.

Aber vor dem Scheiden will er

Noch das Abenteuer krönen,

Das geheimnißvoll schon lang' ihm

    Aus dem »Haus der Schönen« winkt.

»Haus der Schönen« heißt die Villa,

Lauschend in Granatenbüschen,

Daran täglich die Studenten

    Geh'n vorüber in's Colleg.

»Haus der Dreie«: denn es wohnen –

Die Studenten wissen's! – drinnen

Eine Tante und zwei Nichten: –

    Alle drei bezaubernd schön!

Donna Laura heißt die Tante:

Junge Wittwe, feurig, üppig,

Schwarzgelockt: daß sie zu mager, –

    Selbst der Neid behauptet's nicht.

Braune Zöpfe trägt Ximene,

Rothe Flechten Donna Sancha:

Ob die Tante, ob die Nichten,

Welche Nichte schöner sei, –

Zwei Semester disputirten

Die Studenten Salamanca's

Eifriger um diese Frage,

    Als um Aristoteles.

Und so oft Alfons vorüber

Schritt den grünen Gitterläden,

War es Morgens, war es Abends, –

    Eine Blume glitt herab.

(Daran war nun nichts Besond'res:

Weil Alfonso, wie wir sehen

Werden, wie in Andrem Muster,

    Schön von Wuchs und Antlitz war.)

Aber welche von den Dreien

Lohnt den fleißigen Studenten

So für seinen Fleiß alltäglich?

    Dies ergründen muß Alfonso.

Und er nimmt die treue Zither –

(Denn auch musikalisch war er,

Dieser reichbegabte Jüngling)

    Und er singt im Mondenschein:

»Edle Donna, übermorgen

Muß ich zieh'n aus Salamanca:

Darf ich morgen Nacht es wagen, –

    Eine Blume wirf herab!«

Und bevor der Ton verhallt ist,

Sieh, schon öffnen sich drei Lädchen,

Und es sinken ihm zu Füßen

    Wunderschöner Blumen drei.

Eine rabenschwarze Malve:

»Das ist von der Tante Laura!«

Eine dunkelbraune Nelke:

»Von Ximene dies, dem Bräunchen!«

    Rothes Röslein: »Sancha roth!«

Schwer betroffen steht der Jüngling!

»Alle Drei? Wie soll das werden?«

Auf den Hut steckt er die Malve,

    An das Wamms die Nelke braun!

Doch wie er die rothe Rose

Mit der Hand führt an die Nase,

Sieh, aus schmaler Mauerritze

    Eine vierte Blume fällt.

Eine kleine, weiße Blüthe:

Niemals sah er ihresgleichen,

Und ein Duft entströmt der Weißen,

    Wie er niemals ihn genoß.

An den Hut steckt zu der Malve

Er die Rose: nur der weißen

Blüthe Duft verlangt er sehnlich,

    Die er hält in seiner Hand.





	

II.



	
	In der nächsten Nacht im runden

Sale steht des ersten Stockwerks

Don Alfons, die seid'ne Leiter

    Zieht er nach auf den Balkon.
(Nun darf das Euch nicht befremden,

Daß er solch ein Werkzeug hatte:

Dies gehört in Salamanca

    Nun einmal zum Studium.)

Sieh, drei Schlafgemächer münden

Mit den Thüren in den Rundsal,

Nur ein Vorhang deckt die Oeffnung,

    Welche zu der Treppe führt.

Aus der Ostthür tritt in rothen

Flechten Sancha: – doch der Vorhang

Wallt so seltsam: – er verscheucht sie.

    Auf die Schwelle nun im West

Schwebt die bräunliche Ximene:

Doch ein weißes Füßlein streckt sich

Schüchtern unter'm Vorhang in den

    Rundsal, und Ximene flieht.

Aus der Südthür stürmt da glühend

Im Gewog der schwarzen Locken

Tante Laura: besser als die

    Mädchen weiß sie, was sie will.

Mag der Vorhang weh'n, das Füßlein

Kecker auf der Schwelle spielen,

Sie erschließt ihm weit die Arme:

    »Aber Tante!« tönet da

Aus dem Vorhang süß ein Stimmlein,

Und die Tante flüchtet zürnend.

Aber aus dem Vorhang schwebt nun

    In den Sal ein Zauber-Traum:

Ganz gehüllt in weiße Schleier,

Schwebt ein Kind von fünfzehn Lenzen,

Schlank und schmal und zart und zaghaft,

    Wie ein frommes Heil'genbild.

Lichte goldne Locken fluthen

Auf den kaum entknospten Busen,

Und Madonnenaugen schlägt sie

    Schämig zu dem Jüngling auf.

Dieser sinkt auf's Knie vor Staunen,

Süße Gluth durchrinnt ihn leise:

»Sprich, wer bist Du? Und wie heißt Du?«

    »Ach, Maria bin ich nur,

Bin das Bäslein aus Asturien.

Tante haben und Cousinen

Immer mich versteckt gehalten,

    Wohl weil sie sich schämten mein.

Wann sie aus den Läden grüßten

Alle Herrn von Salamanca,

Ich – aus meiner Mauerritze –

    Sah verstohlen nur nach Euch!

In den Bergen von Asturien

Lernt' ich Künste nicht, noch Feinheit,

Und ich weiß nicht viel zu sagen –:

    Doch ich sterbe, scheidest Du!«

Auf vom Boden sprang Alfonso,

An die Brust riß er die Blonde:

»O, Maria! Weiße Blume!

    Ewig, ewig bist Du mein!«

Und herab die seid'ne Leiter

Trug er die verschämte Kleine,

Und er hob sie auf sein Rößlein

    Im Gebüsche von Jasmin.

»Ach, wohin, wohin, Geliebter?«

»Auf mein Schloß am Manzanares!«

Doch am Kloster in der Vorstadt

    Hielt er an. Nun sagt: weßhalb?

Er hielt an vor jenem Kloster,

Um sich schleunigst trau'n zu lassen,

Weil er nicht nur musikalisch,

    Sondern auch moralisch war.






	
		
		Scherze.

		Zum fünfzigjährigen Professorenjubiläum des Lehrers der
Kirchengeschichte Herrn Dr. Karl
von Hase zu Jena

		(15. Juli 1880)

		

	           
	Du darfst es gar nicht übel nehmen,

Du mußt vielmehr Dich deß bequemen,

Daß man in Prosa und Gedicht

Am heut'gen Tage zu Dir spricht!
So kommt denn auch vom Ostseestrand

Ein schüchtern Verslein angerannt,

Verbeugt sich ziemend tief und spricht:

»Ich grüße Dich, Du Kirchenlicht!

Dein Name drang und Deine Schule

Bis in die nebelferne Thule:

Nicht blos, weil hier auch hüpfen Häslein

Mit lichtem Har, neugier'gem Näslein:

Nein: weil in aller deutschen Welt

Vom Alpenschnee bis an den Belt

Man Dich in höchsten Ehren hält. –

Ich nannte Dich ein Kirchenlicht:

Das kannst Du anders leugnen nicht!

Doch giebt es sehr verschied'ne Lichter:

Auch solche, welche gar nicht leuchten:

Vielmehr – (so will es mich bedeuchten: –

Doch was versteht davon ein Dichter!) –

Die Welt mit salbungvollem Munkeln

Nach bester Möglichkeit verdunkeln.

Du aber bist kein solcher nicht:

Du bist ein rechtes Leuchte-Licht!

Hast andre Lichter viel geweckt

Und Groß-Kophta's so arg erschreckt: –

Sie hätten gern Dich zugedeckt! –

Jedoch ein rechtes echtes Licht,

Das läßt sich gar verdecken nicht:

Dabei hat allzu kecke Hand

Die Finger sich schon oft verbrannt. –

Doch all' das, hochverehrtes Licht,

Ist mir Dein schönster Glanz noch nicht!

Vielmehr: daß Du von je ein Herz

Gehabt für deutschen Ruhm und – Schmerz.

Daß Du ob »kirchlicher Int'ressen«

Das Hauptint'resse nie vergessen:

Des deutschen Volkes Wohl und Weh!

(Denn: Andre . . . . . . ach, Herr Jemine!)

So triebst Du's schon beinah vom Knaben:

(Sie sperrten Dich drum ein in Schwaben,

Zu Tübingen, im alten Städtchen:

Doch gab es dort auch gute Mädchen,

Die des Gefangenen, des Armen,

Mit christgermanischem Erbarmen

Sich zärtlich – sagt man – angenommen!

Zu großem Aergerniß der Frommen

Hast Du das selber drucken lassen:

Dies Letzte konnten sie nicht fassen!)

Und jetzt als Jubilar und Greis,

Du echtes deutsches Herz, ich weiß,

Gilt das Dir doch als höchster Preis

In Deinem ruhmgekrönten Leben,

Daß Du das Reich sich sahst erheben!

Mög' uns der liebe Gott doch geben

Im Priesterkleid Mehr solcher Leute:

Das ist für uns mein Wunsch für heute,

Weil solche wir gar schmerzlich bräuchten!

Dir aber wünscht mein Herz und Mund,

Daß Du noch viele Jahr' gesund

Und hell und frisch und froh magst leuchten:

Ein echtes deutsches Kirchenlicht.«

Hier endet Wunsch sich und Gedicht

In meinem und der Freunde Namen

Mit einem tiefempfund'nen Amen!






		Herrn Geheimen Kirchenrath Professor Dr. Karl von Hase

		zum sechzigjährigen
Docentenjubiläum

		(4. Juni 1883).

		

	       
	Noch ist's nicht lang', da scholl mein Saitenspiel

    Bei schönem Jubelfest zu Deinem Preis:

Du hast im Leben nie gefeiert viel, –

    Drum wirst Du viel gefeiert, edler
Greis!

Schon wieder bist Du Jubilar, Lagide[bookmark: textAnno1]A1,

Und schüchtern nah' ich mich mit neuem Liede.
    Du schriebest dazumal: »Theil Eins de fide«. – – –

Bei jenem Büchlein ist's nun nicht geblieben:

    Du wardst vielmehr ein mächtig Kirchen-Wesen

Und hast so schön, gelehrt und viel geschrieben, –

    Es müssen's alle Theologen lesen!

Wie die Beweibten, also auch die Ledigen,

Ob sie noch gar nicht, ob bei Hof schon predigen,

Ob sie die Welt erbau'n, ob schädigen,

Die grimmigen nicht minder als die gnädigen.

Doch auch den Laien, weltlichen wie frommen,

Wird solche Lesung sehr zu Nutzen kommen,

Weil Du zwar fromm, jedoch auch weise bist.

(Das trifft nicht stets zusammen, lieber Christ!) –

Zielt mancher auch nach Dir mit gift'gem Bolze

Und möcht', wie Huß, dich brennen von der Erden: –

Erschrick nur nicht vor solchen Zorngebärden:

Deshalb erhöht man jetzt den Zoll vom Holze,

Damit die Scheiterhaufen seltner werden! –

Doch wollt' ich nichts zu Lob noch Trost Dir sagen:

    Du hast's nicht nöthig, Gott sei Dank, zum
Heil:

Nur ganz ergebend wag' ich anzufragen:

Wie steht's denn mit: »de fide,
zweiter Theil«?

Du schriebest nur: »de fide naturali«,
–

    »De fide revelata« folge nach: –

Gedenkst Du, was, cum risu
infernali,

    Von Deinen Prüfern damals Einer sprach?

»Ha, dieser zweite Theil wird nie geschrieben!«

Ist's nun bei diesem Wort des Spotts geblieben?

Ich sage: Nein! Du löstest Deinen Schwur:

Denn fides heißt auch »Treu'«,
nicht »Glaube« nur.

Du selber hast die Treue offenbart,

Die Du im Herzensgrunde tief gewahrt:

Du bist Dir selber immer treu geblieben,

    Dir und der Wahrheit treu durch alle fata:

Das ist viel mehr, als hättet Du ihn geschrieben,

    Den »zweiten Theil: de fide
revelata«!






			[bookmark: annotation1]Lagide: [griech. 'Häslein']


		An eine sehr kleine Dame.

		

	       
	Wohl zierlich ist des Vogels Tritt im Schnee,

Und zierlich schnellt das Fischlein aus dem See,

Und zierlich schwebt der Falter durch den Klee,

Und zierlich aus dem Walde tritt das Reh:

Weit zierlicher trittst Du doch, kleine Fee:

Dich schuf Natur aus frohster Phantasie,

Elf »Halt nie still«, Prinzessin Colibri! –





		Entschuldigung.

		

	   
	Ich bin sonst streng mit meinem Innern geizend,

Und Mann und Dichtung halt' ich scheu verwahrt:

Lass' ich bei Dir von altgewohnter Art, –

Du selbst bist Schuld: warum bist Du so reizend?





		An den Kronprinzen Friedrich Wilhelm bei seinem letzten Besuch
in Königsberg.

		

	       
	Du fragtest, gütig lächelnd, frohgelaunt:

»Die Masern ein Professor? Bin erstaunt!

Wie kann die Masern ein Professor kriegen?«

Die Antwort, Herr, sie sei Dir unverschwiegen:

Die Wahrheit nimm, wie stets, sie auf mit Huld:

An diesen Masern trägst nur Du die Schuld.
Mein Weib und ich, wir freuten uns schon lange

Und rüsteten gewaltig zum Empfange:

»Uns gegenüber, in dem Logenhaus,

Bereiten unserm Kronprinz sie den Schmaus!

Er tritt wohl gar heraus auf die Altane:

Da soll er schau'n die schönste deutsche Fahne!«

»Die besten sind am Haberberg zu kaufen.«

Und schleunig zu dem Haberberg wir laufen

Zwei Tage schon, bevor Du nahst: es liegt

Dort ein Gewölb', in's Eck geschmiegt:

Wir schritten in den Hof und in die Stuben,

Gott! wimmelt's da von Mädchen und von Buben!

Nun will ich Selke[bookmark: textAnno2]A2 sein Verdienst nicht
rauben:

Doch, weiser Fürst, nur Eins darfst Du nicht glauben:

Daß alle Tag' die Königsberger Kind'

So rein, wie Du sie sahst, gewaschen sind.

(O nein!! Dein öftres Kommen könnte nützen:

Neunhundert fünf und achtzig bunte Mützen

Zum Beispiel »faßten« neu allein die Schüler!)

Wir sah'n umher: es ward uns schwül und schwüler –

Die Luft war unerfreulich, wenig nett!

Im Nebenzimmer lag ein Kind zu Bett. – –

Wir wählten nun den schönsten Speeresschaft:

Das Schwarz-weiß-roth ward prüfend ausgestrafft:

Es hielt ganz stramm und zeigte keine Fasern.

So gingen, Arm in Arm, wir froh nach Haus

Und setzten uns vergnügt zum Abendschmaus:

Ich hatte meine Fahn' – und meine Masern! –

Zwei Tage drauf standst Du mit Deinem Sohne

Uns gegenüber auf dem Steinbalcone.

Mein lieber Verdy stand an Deiner Seiten –

Ich sah's genau und grüßte Dich – vom Weiten!

Denn röther war ich als der Fahne Roth

Vom Kopf zum Zeh. – Doch hat es keine Noth:

Ich bin bereit, für Dich und diese Fahne

Viel Schlimmres mir zu holen als die Masern:

Deutsch ist mein Herz in seinen tiefsten Fasern.

Das weißt Du längst: nicht brauch' ich's erst zu sagen,

Doch Antwort mußt' ich geben Deinem Fragen! –






			[bookmark: annotation2]Selke: der Oberbürgermeister


		An seinen Verfasser, Herrn Dr.
Toeche-Mittler,

		zum 4. Juli 1885

		(seinem 25jährigen
Buchhändler-Jubiläum)

		der Kaiser Heinrich VI.:

		

	               
 
	Mein lieber Thodo, siehst Du's jetzt wohl ein?

Du wolltest immer der Gescheut're sein!

Was hattest Du vor fünfundzwanzig Jahren

Doch für ein unverständiges Gebahren!

Durchaus nicht wolltest Du, o junger Thor,

Thun, was Dein weiser Ahnherr that zuvor.

War wer zumind'st nicht Reichsministerial,

So war Dir seine Existenz – egal:

Nach Bischöfen, nach Aebten und nach Fürsten

Ging ganz ausschließlich Deiner Seele Dürsten:

Philipp von Cöln, Konrad von Hildesheim,

Tancred von Lecce war Dir Honigseim,

Und Dir erschien das höchste Glück auf Erden:

Historischer Privatdocent zu werden! –
Vergeblich riethen wackre Männer Dir;

(Einfällt da Felix Dahn zum Beispiel mir!)

Du schlugst, wie junge Leute nun mal sind,

Das Wort der weisen Meister in den Wind,

Bis daß zu Würzburg, in der»Harmonie«,

Dir Einsicht (bei Bouillon!) gemach gedieh.

Allmählich ward Dir klar: das Ideal

Ist nicht bedingt durch Bücher ohne Zahl,

Die man nur schreibt. – Viel mehr ist ein Verleger,

Der gut verlegt, der Geistentwicklung Träger.

Und übrigens – kann er's durchaus nicht lassen –:

Ein Kaufmann kann ja Bücher auch verfassen

Und kann durch Reisen, die er fleißig reist,

(Nicht blos nach Leipzig!) bilden so den Geist,

Daß Generalstabsmensch, Geheimerath,

Professor, Künstler bei ihm früh und spat

Gar gern verkehrt und spricht: »Wie fein gebildet

Ist dieser Mann, ob zünftig auch gegildet«.

»So werd' ich Kaufmann denn: die Hoffahrt rächt sich.«

Und was geschah im Jahre 67?

Nachdem Du sieben Jahre Kaufmann warst,

Geschah es, daß Du herrlich mich gebarst

Und Deinen Ruhm – wie meinen – thät'st verbreiten

Auf 746 Seiten!

Du schriebst das Buch den Kundigsten zu Danke:

Dich lobten Sybel, Giesebrecht und Ranke!

Auch später noch hast Du gezeigt der Welt:

Es macht nicht dumm, verdient man sehr viel Geld,

Und nicht Gott Mammon nur, nein, alle Musen

Trägst Du im gotterfüllten Thodo-Busen.

O hätte doch zu meiner Zeit gewaltet

Bei Bürgern solche Bildung, reich entfaltet!

Doch meine Pläne hat in deutschen Landen

Damals der Zehnte leider nicht verstanden.

O wär' ein Hofbuchhändler mein gewesen,

Wie Kaiser Wilhelm ihn sich hat erlesen!

Das fehlte mir! – Und dann noch: längeres Leben: –

Dann hätte Manches anders sich begeben!

Zum Schluß will ich Dir nur noch Eines sagen:

(Es bleibt ja zwischen uns, den Männern, nur)

Daß Du die Albedyll davon getragen,

Die feine, anmuthduftige Natur, –

Das ist das größte Glück in Deinem Leben:

Verdienen nicht, doch einsehn kann man's eben. –

Nun lebe wohl! Noch fünfundzwanzig Jahre

Sich »Soll und Haben's« Reiz Dir offenbare:

Dann ist's genug: dann ziehe die Bilanz

Und sonne Dich in wohlverdientem Glanz.

Und schreibe noch (er bat mich, Dich zu treiben:

Er meinte schon gar lang', Du würd'st ihn schreiben!)

Heinrich den siebenten, so schön wie mich!

    Womit Dich grüßt





	Dein



	
	sechster
Heinerich.



	
	Nachschrift:
Ich lese jetzt Dein Buch zum zwölften Mal.

's ist wirklich gut. – Nur eins ist mir fatal:

Du schreibst mir manchmal solche Pläne zu,

Daß ich mir sag': »Der Mann weiß mehr als du!«

 

    Fegefeuer, Kaiserecke (stark besetzt!)

An Jahrestag meiner
Urkundung zu Lautern für das in

meinem Allod Kirchheim gelegene Marienkloster Hagene.






		Xenien für Königsberg.

		

	I.



	       
	Eines ist mir aufgefallen

    Seltsam an dem Klima hie:

Sommer wird es wohl zuweilen, –

    Aber Frühling wird es nie!





		

	

II.



	       
	Stadt der Kritik! Ja, Du mußt in der Welt so viel
kritisiren,

    Daß es für Selbstkritik leider an Zeit Dir
gebricht.





		

	

III.



	       
	Nirgends fand ich bisher in den Städten der denkenden
Menschen

    Reiner Kritik, zugleich schmutziger Straßen so
viel.





		

	

IV.



	       
	Freundlichen Scherz vergieb, die Du zweite Heimat mir
wurdest,

    Hätt' ich Dich nicht so lieb, neckt' ich so gerne
Dich nicht.





		Recensenten, Publikum, Dichter.

		

	Erster Recensent.



	                 
 
	Rein akademisch! Glatt! Geleckt!



	Zweiter Recensent.



	
	Nein! Nur gehascht nach Knalleffekt!



	Dritter Recensent.



	
	Da ist ja keine Kunst daran:

Historisch! Das kann Jedermann.



	Vierter Recensent.



	
	Historisch? Dieses gar nicht eben!

Damals war schon ein Kind am Leben,

Drei Tag' alt, das wird nicht gesagt



	Fünfter Recensent.



	
	Was uns der Mann mit Helden plagt!



	Sechster Recensent.



	
	Weil er nicht Weiber schildern kann.



	Siebenter Recensent.



	
	Was, der? Er schildert ja nur Weiber!



	Achter Recensent.



	
	An Männer reicht er nicht hinan.



	Neunter Recensent.



	
	Und er bevorzugt – immer bleib' er

Den Frommen fern! – in Schilderungen

Absonderlich die Hübschen, Jungen.



	Zehnter Recensent.



	
	Wer ist, von dem dies Drama spricht,

Herr Siegfried? – Kenn' den Herren nicht.



	Elfter Recensent.



	
	Hätt' unser X. X. dies gesungen, –

Dann fänd' ich herrlich es gelungen.



	Zwölfter Recensent.



	
	Die Sprache find' ich zu modern.



	Unbefangener Leser.



	
	Doch hört' ich schelten diesen Herrn,

Daß Ingo nicht modern gesprochen.



	Der deutsche Biedermann.



	
	Nehm' ich einmal in hundert Wochen

Ein Buch zur Hand, so will ich lesen

Allein von meines Gleichen Wesen:

Kaffeehaus, Börsen Markt, Kontor:

Da komm' ich mir zu Hause vor.



	Seine Frau.



	
	Ich lobe mir die »Fledermaus«: –

Da geht doch Alles glücklich aus.



	Sein Sohn.



	
	Dietlind! Welche abgeschmackter Name!

Da lob' ich mir »Kameliendame«.



	Der Gebildete.



	
	Mit philosophischen Problemen

– Das darf man mir nicht übelnehmen –

Von Freiheit, Schicksal, Sieg des Schlechten

Und vom Conflikt vom Recht mit Rechten

Darf mich – zumal bei vollem Magen –

Kein Dichter plagen.

Wie's darin steht, das weiß ein Jeder:

Man hält zur Kirche sich entweder:

Wo nicht, so lebt man rein civil,

Lobt Arthur Schopenhauer's Stil –

Und weiter grübelt man nicht viel.



	Wohlmeinender Bekannter.



	
	Er ist ja gar nicht ganz talentlos!

Er faßt es an am falschen End' blos.

Was Helm und Speer und Schuppenring! –

Chignon und Chic: – that is the
thing.



	Der Praktikus.



	
	Was Todestreu' und Heldenthum!

Man sieht doch gleich – dem Mann ist's um

Das hohe Ministerium!

Denn daß er so was dichten sollte,

Wenn er nicht einen Orden wollte!

Ein arger Heuchler ist der Mann.

Denn daß man wirklich wünschen kann,

Für Volk und Vaterland zu sterben –



	Der Invalide.



	
	Halt's Maul! Sonst hau' ich Dir's in Scherben!

Acht Jahre sind's – daß Gott erbarm'! –

Mein Bruder und mein rechter Arm

Sind da bei Weißenburg geblieben:

Das thaten wir für Euch, – Ihr Lieben!! –

Die Ihr schon nicht mehr wollet fassen,

Daß man sich kann begeistern lassen

Für Volkesruhm und Volkessieg.

Ihr braucht, scheint's, einen neuen Krieg!



	Der Gymnasiast.



	»Ein Wahrzeichen nur gilt: – für die Heimath-Erde
zu sterben!«

    Gestern hab' ich's gelernt: – mächtig gefiel mir der
Spruch.

Gilt das für Troer allein? Gilt nicht für germanische Herzen?

    Mir gefällt ein Gedicht, das uns heroisch
bewegt.



	Sein achtjähriger
Bruder.



	
	Und wie mir es erst gefällt!!

Ich werd' auch einmal ein Held.



	Vater.



	
	Werd' es erst und sag's nachher.

(Denn dann sagt er es nicht mehr.)



	Der Dichter und Recensent in
idealer Concurrenz.



	
	Ohne viel Visipatenten:

Nieder mit dem Concurrenten!



	Der Freund.



	
	Du schweigst? Du hast wohl nicht gehört?

Gut, daß Dir's nicht die Muse stört.

Wo warst Du?



	Dichter.



	
	                 
        Freund, im Heiligthum:

Bei meinem Volk und seinem Ruhm.





	
		
		Kritische Bemerkungen zur jüngsten Deutschen Literatur.

		

	Motto:



	Wer frech an meine Heiligthümer rührt,

Den klopf' ich auf die Finger, wie gebührt.
	       





		 

		Von Schiller und Goethe.

		

	I.



	       
	Ich las es in einer Deutschen Zeitung:

– Es verdient die weiteste Verbreitung: –

»Schiller, dieser Phrasenheld,

Ist veraltet in der Deutschen Welt,

    Iphigenie und Tasso sind langweilig«:

Ja freilich, dem Thier ist gar nichts heilig.



	

II.



	
	»Schiller und Goethe

Waren dereinst auch Stürmer und Dränger!«
In der unreifen Jugend,

Aber nicht länger:

Und auch damals waren sie Sänger,

Nicht in Faulfleisch

        Maden-Fänger.






		An Schiller und Goethe.

		

	I.



	       
	Getrost, ihr alten Götter,

– Schiller und Goethe meine ich: –

Woll'n Euch begeifern die kläglichen Spötter, –

Sie bespei'n nicht Euch, nur sich.



	

II.



	
	O ihr Göttlichen, Schiller und Goethe,

Wie sollt' Euch begreifen im Sumpfe die Kröte?

Doch eher begriff' Euch im Sumpfe die Kröte,

Als: »der deutschen Dichtung Morgenröthe«.





		Der Naturalist.

		

	       
	Ein Dichter hat mich mal angepumpt:

Er wollte mich – damals – ehrlich bezahlen,

Denn, hat er auch manchmal ein wenig gelumpt –,

Er diente noch – damals – den Idealen. –
Jetzt ist er Naturalist geworden;

Und seit er getreten in diesen Orden,

Schimpft er auf mich, wie ordensgebührlich,

Und bezahlen wäre zu – unnatürlich.






		Die modernen Finnen oder die finnischen Modernen.

		

	       
	Las ich jüngst im Kalewala,

    Wie der arge Zaubersänger

Wäinamoinen, »alt und wahrhaft«,

    Menschen konnt' »in Schweine singen«.

Das will sagen, lieber Leser:

    Solche Lieder sang er, daß die

Hörer, die der Dichtung folgten,

    Solcher Dichtung gerne lauschten,

Sich verwandelten in Schweine.

    »Alt und wahrhaft« hieß der Sänger:

Jung und wahrhaft heißen Andre,

    Die den Dreck so wahrhaft schildern,

Daß die Hörer, die das lieben,

    Ganz in Schweine sie verwandeln.

Solchen Schweinezauber treiben,

    Solche Schweinekünste können

Wie die Finnen, die Modernen.

    Und auch dieses stimmt vortrefflich:

Wäinämoinen, der so wahrhaft, –

    Leider log er wie Münchhausen

(So zum Beispiel Rune XVI,

    Vers 225!);

Und so lügen auch die Jungen

    Ganz erstaunlich, – wie Münchhausen –

Wenn sie unaufhörlich sagen,

    Nur das Ekle sei die Wahrheit,

Und das Schöne sei nur Lüge.





		Vom Pegasus.

		

	     
	Der Naturalist verächtlich spricht:

»Ein Flügelroß? Das giebt es nicht!

Ein Pferd in Lüften? Das ist dumm!

Ich sah noch nie den Pegasum.«

Und Du, viel edler Pegase,

Sahst auch noch nie den Herrn, o je!

Denn seine Dichtung, grün, doch faul,

Schleppt kehrichtwärts ein Karrengaul.





		Den Wahrheit-Grunzern.

		

	Weil sie gelesen, die Herrn, daß Antaios, dem Sohne der
Erde,

    Immer die Kraft sich erneut, wann er die Mutter
berührt,

Wälzen sie sich in dem Koth: doch ach! nicht stärker erstehn
sie,

    Kothiger stehen sie auf, als sie sich
niedergelegt.





		Die Jungen und die Alten.

		

	   
	Gerne schreit' ich – wie die Jungen –

    Fort zu immer hell'rer Klarheit:

Aber mehr als junger Irrthum

    Gilt mir eben alte Wahrheit.





		An den Herrn Professor Friedrich von Schiller.

		

	       
	Aber, Herr Hofrath, nein! – Sie sind einmal zu
aristokratisch!

    Fähndriche, Secretairs oder Husarenmajors,

Pfarrer, Commercienräthe sogar sind Ihnen »Misère«?

    Großes, meinen Sie, kann Solchen unmöglich
gescheh'n?

»Also Eure Natur, die erbärmliche (!) trifft man auf euren

    Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche,
an!«

Weh Gott über die Welt! Da sollten Sie heute mal leben!

    Ach, ein Commercienrath ist Agamemnon für uns!

Fuselbeduselt ein Knecht und in Brunst und im Miste die
Viehmagd

    Und (doch Sie wissen's gar nicht, was das bedeutet)
der Louis,

Das ist unsere Welt auf der Bühne geworden, Herr Hofrath,

    Denn nur was stinkt, das ist wahr, und nur was
scheußlich, ist schön.





		Kleine Pfeile und grobe Keile.

		

	   
	Wie giebt man neuer Richtung rasch

    Erfreuliche Verbreitung?

Man kauft mit barem Geld und schreibt

    Dann selbst jedwede Zeitung.





		*

		

	       
	Dies auch wirkt sehr zur Reclame:

    Zu Berlin im Ladenfenster

Angeschlagen liegt das Buch, just

    Auf der Seite, drauf zu lesen

Aller Schmutzereien stärkste:

    Jeder Knabe, jeder Backfisch,

Der vorbei geht, kann es lesen:

    Neugier reizt ihn, mehr zu lernen:

Er tritt ein und kauft das Buch sich. –

    So verbreitet man die »Wahrheit«:

Nicht die Kenntniß »der Natur« blos,

    Auch der niederträcht'gen Laster,

Welche gegen die Natur! –





		*

		

	       
	Gar schön wird die Poesie gerathen

    Im State der Socialdemokraten:

Die lassen auch das Dichten

    »Gesellschaftlich verrichten«.





		*

		

	       
	(Frei nach
Goethe.)



	
	»Sie kochen breite Bettel-Suppen:

    Drum haben sie ein groß' Publikum.«





		*

		

	       
	Sie nennen uns schmähend »die Alten«:

    Wollen sie selbst denn alt nicht werden?

Homer hat sich noch immer gehalten,

    Zählt just nicht zu den Jungen auf Erden.

Aber die Werke der Jungen veralten,

    Sowie sie nur versendet werden.

Manch' Alter hat nie die Jugend verloren,

    Viele Junge sind schon alt geboren.





		*

		

	       
	Hoch das Modernst-Dänische,

Das Gespensterhafte-Asthenische!

Die Edda nieder von Asgardhs Höh'n:

Denn dort ist's leider stark und schön!

Hoch auch manch Russisches Getriebe:

Zumal die Aufhebung der Liebe;

Doch das Schönste bleibt: – ich sag' es frei: –

Frech Französische Frivolerei:

Doch wohl verstanden: sonder esprit

Und das feine französ'sche Geschmackgenie,

In das Deutsche plump und roh versetzt,

Auf daß es den Gaumen mit Zoten letzt.





		*

		

	       
	Man muß sich über die Herren nur

Beileibe nicht erregen:

Sie betragen sich in der Literatur,

Wie sie's im Leben pflegen:

Die Rüpel sind nicht Elfen,

Da ist nun nicht zu helfen!





		*

		

	       
	»An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«:

Weintrauben an den Schlehen

Hat selten man gesehen.

Und wie sie wirken, so muß man sie nennen:

Die Rosen duften und die Nesseln brennen,

Die Sterne blinken

Und die Pfützen stinken.

Sie müssen so. – Uns aber sei erlaubt,

Zu wenden zu den Einen fromm das Haupt

Und von den Andern mit Grauen

Hinweg zu schauen!





		*

		

	       
	Sie haben nichts gelernt:

Wie sollten sie was lehren[bookmark: text3]F3


	Jedoch die Professoren

Sind auch zuweilen Toren.






Wer Miserables denkt,

Der dichtet auch Miseren.





		*

		

	       
	»Was dem Wesen angeboren,

Davon trägt es das Gepräge,«

Eselein hat lange Ohren,

Liebt die Disteln und ist träge.[bookmark: text4]F4


	Aber dumm ist nicht dies Vieh,

Nur hat's Esels-Phantasie.










		*

		

	       
	Es ziemt der Jugend, sich zu erdreisten:

Und das gefällt mir selbst am meisten:

Nur muß man dann auch etwas leisten,

Wie zum Beispiel der junge Sigfried that:

Der war auch ein wenig ungezogen,

Und doch sind wir ihm heute noch gewogen.

Warum? Er war ein großer Held,

Zog schönheitstrahlend durch die Welt!

Drum geb' ich den jungen Herrn den Rath,

Sie sollen auch einmal etwas leisten!

Reicht's auch im entferntesten nur an – Geibel

(Denn der ist ja ihr Haupt »Pfui-Deibel!«)

Soll'n nicht schrei'n stets in die Welt hinaus:

»Jetzt kommt aber nächstens was Großes heraus!«

Von Allem, was sie trieben und treiben,

Von Allem, was sie schreiben und schrieben,

Ist nichts bisher am Leben geblieben:

Wird ihr Künftiges am Leben bleiben?





		*

		

	       
	Sonder Ideal und Recht

Wächst nach ein thierisches Geschlecht,

Das alles Frechsten sich erfrecht.

Gebt Acht, ihr Deutschen, sonst geht's euch schlecht!

Sonst naht die Götterdämmerung

Mit alles Hohen Zerhämmerung:

In dem Stat

Der Socialdemokrat,

In der Literatur

Die Dreck-Kreatur

Werden herrschen allein:

Und das wird dann »die Moderne« sein.





		*

		

	       
	Du sagst mir zur Beschwichtung:

    »Auch die jüngste Richtung

In der Dichtung

    Ist eine nothwendige Schichtung«.

Ja, das klingt sehr verständig:

    Gewiß ist sie nothwendig:

Denn gar nichts wird auf Erden,

    Was da nicht mußte werden.

Nothwendig ist der Rosenstrauch,

    Nothwendig auch der Knobe-Lauch:

(Der althochdeutsche Chloba-Loch.)

    Verschieden werthen wir sie doch:

Wir schlürfen dankend der Rose Hauch,

    Vor dem Knoblauch halt' ich die Nase zu.

Ich wenigstens; (hoffentlich auch Du.)





		*

		

	       
	Alles Schöne und Hohe auf Erden

Muß verrungeniret werden!

Hoch im Gemälde das Pfützengrau!

Hoch auf der Bühne die Ekel-Schau!

Hoch in dem Zeit-Roman die Sau,

Und hoch auf der Straße der Radau!





		*

		

	       
	Jetzt hatten wir immer geglaubt bisher,

Daß die Wahrheit Sache der Wissenschaft wär':

Da gingen wir tumben Kindlein

In die Irre wie die Rindlein.

Nein: Zola und Ibsen bewiesen es klar,

Was der Psychiatrie verschleiert war

Mit der pathologischen Physiologie (?)

Und der allgemeinen Biologie,

Das erklärt fortab die Poesie.

Nun thun mir meine Collegen leid

Von der medicinischen Facultät:

Wie verwenden sie künftig ihre Zeit?

Umlernen müssen sie, ob auch spät!

Und ihr Biologen, Chun und Semper,

Gebt auf euer dilettantisch Geplemper.

Jetzt wurde der Dreifuß der Dichtung ledig,

Da setzt euch drauf (Gott sei uns gnädig!)

Karl Vogt wird fortab die Balladen machen

Und Häckel die feineren lyrischen Sachen!





		*

		

	       
	Das Volk studirt die Gemeinheit im Theater

Und vollführt sie dann im Leben spater.

Der Dichter studirt sie zuerst im Leben,

Um sie auf dem Theater wiederzugeben.

So wird die Bühne – wie Schiller gewollt –

Erziehungsanstalt hehr und hold.

Und umgekehrt wurzelt die Kunst im Leben:

Es widerzuspiegeln ist ihr Streben.

»Die Wahrheit, die Wirklichkeit schildert sie eben« –

Kann's schönere Wechselwirkung geben?





		*

		

	       
	Es ist der gleiche Zug der Zeit,

Der Schillers Bühne frech entweiht,

Der fröhnt dem Cult der Häßlichkeit

In Bildern, nicht gemalt, – geschmiert,

Mit Menschen drauf, – zum Vieh verthiert,

Und der zuweilen explodirt

Zerstörungsfroh im Dynamit.

All das marschiert in gleichem Schritt

Zu Einem Ziel: der Anarchie:

Die herrscht schon in der Poesie!

Gebt Acht: es sinkt mit Stil und Stumpf

Europa in den Stinke-Sumpf,

Oder die Götter in flammenden Wettern

Reinigen, richten und zerschmettern.





		*

		

	       
	Kennt ihr nicht das holde Märchen

    Von der echten Königstochter

Und der unterschobnen, falschen,

    Die sich für die echte ausgiebt,

Um den Königssohn zu frei'n?

    Doch der Trug trat bald zu Tage:

Aus der echten Mund – das waren

    So gewöhnt an ihr die Menschen, –

Wann sie sprach, glitt eine Rose.

    Doch so oft die falsche aufthat

Ihre Lippen, um zu reden, –

    Eine ekelhafte Kröte

Sprang heraus. – –

                 
              So gleiten aus
des

Echten Dichters Mund die Rosen:

    Aber ekle Kröten hüpfen

Aus der Pseudo-Dichter Mund! –





		*

		

	       
	Was wir jetzt immer müssen lesen

    Von dem »neuen Realismus«,

Und dem noch neuern »Naturalismus:« –

    Es ist Alles schon dagewesen:

Ich sag' Euch's ohne Federlesen:

    's sind alte, abgebrauchte Besen.

Es hat die Literatur

    Mit dem Meer verwandte Natur:

Die häßliche Ebbe folgt der Fluth,

    Sie ebbet ab: – und damit gut.

Viel ekles Gewürm läßt die Ebbe zurück,

    Aber sie währt nicht lang' zum Glück:

Dann wieder heran braust freudig die Fluth

    Und begräbt, was Abscheuliches unter ihr ruht

Und ich meine: Du Ebbe der Häßlichkeit, –

    Bald wieder verstrichen ist deine Zeit.





		*

		

	       
	Treibt ihr das Ideal hinaus,

    Wird die Welt ein Mörder- und Dirnen-Haus!





		*

		

	       
	Als nothwendige Uebel muß man ertragen

    Die Herrn mit überlegener Klarheit:

Doch einmal mußt' ich sie ihnen sagen: –

    Sie lieben sie ja so sehr – die Wahrheit!





		*

		

	       
	Im Kunstwerk bringt der Dichter nur zu Tag,

    Was ihm als Eigenstes im Innern lag:

Die Göttin der mit strahlend schöner Stirne,

    Der Andere die Straßen-Dirne.





		*

		

	       
	Sie schelten mich immer idealistisch:

    Nun schreib' ich hier ganz naturalistisch:

Ich schildre Dreck und Schmutz ganz offen:

    Und doch hab' ich's wieder nicht getroffen:

Denn – Ihr werdet's sehn! – die Herrn,

    Sie lesen auch das von mir nicht gern!





		*

		

	       
	In Kampf und Fehde steh' ich hie,

    Und dies mein Feldgeschrei:

Hoch, dreimal hoch die Poesie

    Und nieder die Schweinerei! –





			[bookmark: foot3]Anmerkung des
Setzers:
	[bookmark: foot4]Anmerkung
des Setzers:


	
		
		Vermischte Scherze.

		Chorus der Buchhändler.

		

	       
	Bücher schreiben ist leicht, es verlangt nur Feder und
Dinte

    Und das geduld'ge Papier. Bücher zu drucken
ist schon

Schwerer, weil oft das Genie sich erfreut unleslicher
Handschrift.

    Bücher zu lesen ist noch schwerer, von wegen
des Schlafs.

Aber das schwierigste Werk, das ein sterblicher Mann bei den
Deutschen

    Auszuführen vermag, ist: zu verkaufen ein
Buch.

Denn es kauft sie nicht gern, das unsträfliche Volk der
Germanen!

    Nein, sie miethen sie, was höflicher »leihen«
man nennt.

O, Leihbibliothek, wo, vergleichlich den Droschken am
Haltplatz,

    Schmierig vom vielen Gebrauch, gelb vom verspritzten
Kaffee,

Schiller und Goethe steh'n und des Miethers, des gütigen,
harren,

    Welcher am Dichter erspart, was er verraucht und
vertrinkt!





		An die weiblichen und männlichen Waffen-Scheuen.

		

	Die Waffen hoch! Das Schwert ist Mannes eigen:

Wo Männer fechten, hat das Weib zu schweigen.

Doch freilich, Männer giebt's in diesen Tagen, –

Die sollten lieber Unterröcke tragen!





		Für Jesus Christus.

		

	       
	Wahrlich, ich bin kein Christ, wie die Frommen im Land sich ihn
wünschen:

    Aber man soll von dem Bild, das sich so tief in's
Gemüth

Unseres Volkes geprägt als ein Heiligthum, schön und erhaben,

    Lassen die frevelnde Hand: stellt man den Jüngling
uns dar

Wie auf dem Mühlendamm einen dreckigen jüdischen Lausbub',

    Ballt um das Schwert sich von selbst mir die
germanische Faust.

(Damit würd' ich's nun zwar mit Herrn Christus wieder
verderben:

    Aber diene ich ihm, – muß auf Germanisch es
sein.)





		Von Einfällen.

		

	       
	Glaubt mir, es wird mir oft zur Pein:

Es fällt mir immer etwas ein!

Ach, dies soll nicht geprahlet sein:

    Denn nicht Gedanken nur allein:

Wunsch-Schlösser, stolz und kühn und fein,

    Und Traum-Gebäude von schönem Schein, –

An Männlein und Weiblein der Glaube mein, –

Es fällt mir immer etwas ein! –





		»Todes-Ursache: Edelfäule.«

		

	Der Erbprinz von Schlaraffen-Land,

    – O 's ist zum Har-Ausraufen! –

Er starb! – Wodurch den Tod er fand?

    Er war zu faul zum Schnaufen!





		An die Herren Amtsgenossen.

		

	Nur unter uns! – Ganz leise!

    Beileib' verrathet's nicht:

Es ist nicht Alles weise,

    Was ein Professor spricht!

Es bleibe diese Reimniß

    Gestrenges Amtsgeheimniß!





		Zur Begrüßung des Sängerpares Vogl in Königsberg.

		

	       
	Mancherlei Vögel mit Klingen

    Wandern hierher an den Belt:

Aber nun hör' ich ein Singen,

    Das mir wie keines gefällt.
Hoch von alpinischem Kogel

    Kam er, der flötet so weich,

Dieser merkwürdige Vogel,

    Daß ihm das Weibchen nur gleich.

Thule, nun höre Du schallen

    Nimmer vernommenen Klang:

Bairischer Nachtigallen

    Wogenden Wechselgesang!






		Trinkspruch.

		(Bei dem Fest zu Ehren der Münchener
Schauspieler vom Volkstheater zu München.)

		

	                 
 
	Wohl schon oft sind hierher in dies Thule-Land

    Aus dem Süden uns Gäste gezogen:

Zwei herrlich singende Vögel zumal,

    Zwei bairische, kamen geflogen.

Und doch niemals sind noch willkomm'nere mir

    Und erwünschtere Gäste gekommen,

Als die treffliche Schar, aus der ich den Klang

    Bajuwarischer Rede vernommen.

Denn gehört auch dem Stat als dem Vater der Mann,

    Ist die Heimath, in der er geboren,

Doch die Mutter des Manns: und die Liebe zu ihr, –

    Nie geht sie dem Herzen verloren.

Und die Sprache der Heimath, – sie dringt uns tief

    Wie kein anderer Ton in's Gemüthe,

Und sie weckt darin die Erinnerung und

    Der Rührung duftigste Blüthe.

Doch mit Stolz hat zugleich der Gäste Besuch

    Uns die pochenden Herzen geweitet:

Denn auf Erden ein Unvergleichliches ist,

    Was dem staunenden Blick sie bereitet;

Wo lebt noch bei Andern ein Volk sich dar

    Wie die oberbairischen Bauern?

Frisch, fröhlich und schalkhaft, gesund und stolz

    Und stark wie die Felsen der Tauern!

Wo begleitet das Leben noch von der Geburt

    Bis ans Grab Poesie mit Verklärung,

Mit dem Schmuck des Symbols, mit dem sinnigen Brauch,

    Mit der Fülle der Formengewährung?

Kunstfreudiger Stamm, der das Volkslied stets

    In unzähligen »G'sangeln« erneuert,

Der im Ammergau, den Hellenen gleich,

    Von den Gluthen des Glaubens befeuert,

Wie ein Sakrament das Drama begeht:

    Der in tausend geschnitzelten Bildern

Weiß Himmel und Welt und Gethier und Gewächs

    Und sich selbst wie gespiegelt zu schildern.

Ja, es ist ein kunstbegnadeter Stamm!

    Zu Zeugen ruf' ich sie Beide:

Herrn Wolfram, ihn von dem Eschenbach,

    Und den Herrn von der Vogelweide!

Und wahr soll's bleiben für alle Zeit:

    Zu dem Baier fügt sich die Leier:

Denn die Bergwelt wecket die Phantasie,

    Wo sich's freudiger athmet und freier.

Doch erst durch die Kunst wird die Wahrheit schön:

    D'rum sollen die Künstler wir preisen,

Die ein solches Volk, so wahr, so schön,

    Mit vollendeter Kunst uns weisen;

Denn vollendeter sah ich in Scherz und in Ernst

    Nie dramatische Kunst noch entfaltet!

Was Ihr Wahrheit nennt, das ist höchste Kunst:

    Kunst hat die Natur hier gestaltet.

D'rum sollt ihr unsern begeisterten Dank

    An die Isar, die hastende, tragen!

Und seht Ihr Zugspitz' und Kampenwand,

    Sollt Ihr sie grüßen und sagen:

Daß fern in dem Osten der Preußenmark

    Auch feurige Herzen schlagen,

Die der Baiern Land und der Baiern Werth

    In dem treusten Gedenken tragen.

Ihr Andern aber, nun thuet Bescheid:

    Laßt froh uns die Becher erheben:

Der Baiern Stamm und der Baiern Kunst:

    Die Münchner, hoch sollen sie leben!





		Abschiedsschnadahüpfel an die fünf Schauspielerinnen der
»Münchener«.

		

	       
	Bal[bookmark: textAnno3]A3 i die fünf
Deandeln

    Aus'n Oberland seh, –

Die well[bookmark: textAnno4]A4 is die
fürnehmst –?

    Die Wahl thuat mer weh!

Die Blonde, die Kâthi,

    Is a saub're Person:

Sechs hundert Verdrahti[bookmark: textAnno5]A5

    Laßt's zruck, geht's davon.

Und die Braune, die Hedwig,

    Hat a G'schau wie a Reh,

Und ihr Herzerl is klar

    Wie der liachtblaue See.

Und die lange, die Lina,

    Mit 'n geschneckelten Har, –

I vergiß net auf Ihna, –

    Wahrhaftig is wahr.

Und de Kloane, de Gretl,

    Mit 'n rabenschwarzen Zopf,

Wie a Schwarzplattel singt sie

    Und braucht gar koan Kropf!

Und die Schönchen, die Mali,

    Bei der thu' i an Sprung:

Grad[bookmark: textAnno6]A6 in Gsicht macht's an
Alti –

    Aber 's Herz, dös is jung.

Die well is die fürnehmst?

    I bring' s halt net zam[bookmark: textAnno7]A7:

Die fünf Deandeln aus Baiern

    Sollen leben allsamm.





			[bookmark: annotation3]Bal: Wenn
	[bookmark: annotation4]well: welche
	[bookmark: annotation5]Verdrahti: Verdrehte
	[bookmark: annotation6]Grad: Nur
	[bookmark: annotation7]zam: zusammen


		Zur Hochzeit einer Münchener Schauspielerin mit einem Professor
der Mathematik in Königsberg.

		Personen: Ein alter Bauer und sein
Weib.[bookmark: text5]F5

		

	             
	Sie:  
	Geh, Hiesei, trau' Di do net eini

(zögernd an der Thüre, ihn
festhaltend)

Do san ja Stadtleut, gar viel feini.

Do sitzt's in saubern Gwand, die Liesei,

Am End' is stolz worn: – geh mer[bookmark: textAnno8]A8, Hiesei.



	
	Er:
	A na, de is net stolz worn! Is allweil

Recht gmoan[bookmark: textAnno9]A9 gwest. – Auf mein
Theil

Nimm i's. Geh eini! Trau der nur:

Sie is a guate Dingin von Natur.

(Er tritt vor, sie folgt)

Ja grüaß Gott halt, alle bei enand.

Mir kema weit her: von Oberland.



	
	Sie:
	Vom Berg und See und von der hohen Firn.



	
	Er:
	Mir ham halt ghört, daß unsre gschmache Dirn –



	
	Sie:
	Thuat Hochzeit halten da heroben in Preißen.



	
	Er:
	Gar mit an Herrn Professor, so hat's gheißen.



	
	Sie:
	Mit gar an braven Herrn: – gwiß is wahr.



	
	Er:
	En schönen, großen, mit en Kopf voll Har![bookmark: text6]F6



	
	Sie:
	An Schulmeister, der das Rechne gar gut kennt.



	
	Er:
	Er zählt scho lang die Stern am Firmament.



	
	Sie:
	Er bringt's net raus! Jetzt zählt er scho sein Har.



	
	Er:
	Da hat er eher Feierabend: – s'is wahr!



	
	Sie:
	Und weil'st halt gar so brav, so brav bist gwesen –



	
	Er:
	Net, wie oft Andre san, so leichte Besen, –



	
	Sie:
	Die Buabn, de san der weiter net nach gloffen!



	
	Er:
	Es hat die koaner do in's Herzel troffen



	
	Sie:
	Die Gigerln, gwachsen wie die Pfeifenrehrl,



	
	Er:
	Ha, ausglacht hat's es frei, die dummen Kerl!



	
	Sie:
	Und weil'st halt gar so schö gsungen hast, –



	
	Er:
	Grad wie die Vogl Resi, beinah fast!



	
	Sie:
	Und weil'st mit uns gwesen bist so viel guat, –



	
	Er:
	Du guate Haut, du Gsicht wie Milch und Bluat!



	
	Sie:
	So ham mir uns halt aufgmacht auf die Roas[bookmark: textAnno10]A10.



	
	Er:
	Du, dös is weit, bal[bookmark: textAnno11]A11
oans an Weg net woas!



	
	Sie:
	Und san do her groaßt in das Kenigsberg!



	
	Er:
	Wo is er denn? I sich[bookmark: textAnno12]A12
ja gar koan Berg!



	
	Sie:
	Und wollen halt nachschaug'n, wie's der denn da geht.



	
	Er:
	Dein Bua is gar net übi, der da steht.



	
	Sie:
	Und uns g'falln a[bookmark: textAnno13]A13 die
Leut'. – Woaßt, dessent zweg'n:



	
	Er:
	Mir g'fallen halt a die Leutln herentgeg'n!



	
	Sie:
	Sie schlag'n in d' Händ' und patschen, bals[bookmark: textAnno14]A14 uns seg'n[bookmark: textAnno15]A15



	
	Er:
	Und schrein[bookmark: textAnno16]A16 uns
allweil raus und schmeißen Kranzel,



	
	Sie:
	Und kenne net gnua krieg'n von Schuhplatteltanzel!



	
	Er:
	Kurz um, die Preißen –, muaß sellm frei lob'n:



	
	Sie:
	Die Leut' san gar net so dumm da herob'n.



	
	Er:
	So winsch mer Euch halt in Eurer Eh' –



	
	Sie:
	(rasch) Dös brauchst ene net
sag'n – dös wissens eh[bookmark: textAnno17]A17.



	
	Er:
	Aber alleweil kannst do net da herobn leb'n.



	
	Sie:
	Es is wohl schö, aber gar so viel eb'n[bookmark: textAnno18]A18



	
	Er:
	Kimm wied'r a mal zu uns nach Tegernsee:



	
	Sie:
	Na[bookmark: textAnno19]A19 sam mer[bookmark: textAnno20]A20 so lusti wieder wie
eh.



	
	Er:
	Und wenn er[bookmark: textAnno21]A21
a[bookmark: textAnno13]A13 scho mehr seid als zwoa
– 's is glei.



	
	Sie:
	A guate Milli[bookmark: textAnno23]A23
ham mer[bookmark: textAnno24]A24 allwei.



	
	Er:
	So jetzt guate Nacht: – pfuat Gott bei enand:



	
	Sie:
	Jetzt roas'n mer wieder in's Boarenland. (Beide ab.)
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	[bookmark: foot6]Dieses war aber sagenhaft.
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		Schnada-Hüpfel zu dem Deutschen Schützenfest in Leipzig.

		

	       
	Lôst's[bookmark: textAnno25]A25, boarische
Landsleut',

    Und hört's mer schö zua:

Sonst tappt's umenanda

    In den Leipzig g'rad' gnua.
Zerscht lernt's dischkuriren,

    Wie's da reden die Leut':

»Ei Herr Cheses« hoaßt: »Sacra!«

    Und »helle« hoaßt: »g'scheut.«

Dös Land is net buckelt,

    Na, na: ganz schö ebn,

Und in Aeckerleins Keller

    Is lusti zun leb'n.

Es is gar koa »See-Stadt«,

    'S is a Buch- und Papier-

Und a Thee- und Kaffeestadt:

    Hot a a guat's Bier.

Aber dös g'schieht uns grad recht,

    Kost's Münchner Bier mehr:

Dös macht's »Reservat-Recht«,

    Und umsunst is koa Ehr'.

Trefft's oan, der hoaßt »Bohrmann«,

    So grüßt's en von mir

Und gebt's eam – i zahl's scho –

    A Spatenbräu-Bier.

Und trefft's es den Bliemche,

    Den Particulier,

So trinkt's nur – um Gott'swillen! –

    Bei den koan Kafe! –

Seid's net grob mit de Sax'n:

    San gar höfliche Leut:

Hebt's »d' Gröbn« für z' Haus auf,

    Bal's enk gar a so freut.

An der Grenz' da liagt Hof:

    Da fangt d' Höflichkeit a:

Und auf welchener Seit'n, –

    No! da liagt ja nix dra.

In oan Haus da in Leipzig

    San oft Bücher viel mehr

Als in Königreich Baiern

    Der: »Jahres-Begehr«.

Als e Bschoad-Essen bringt's oans

    Ins Boarland mit:

Die bei »Breitkopf und Härtel«

    San die schlechtesten nit.

Und die säxischen Schützen,

    Die schiaßen scho recht!

Bei Bazeilles ist guat gewest

    Und bei Daigny net schlecht.

Jatzt schiaßt's halt in Frieden

    Mit die Sax'n in die Wett:

Könne euch überschiaßen, –

    Uebertrinken könne's net!






			[bookmark: annotation25]Lôst's: Lauscht


		Schnada-Hüpfel zum Deutschen Schützenfest in München.

		

	               
	Vom Pregel an d' Isar

    A Schnada-Hüpfei! –

Is no gar nie oans g'flogen: –

    Jetzt fliagt oans ge glei!
Vom Pregel an d' Isar

    Is sakerisch weit:

Aber d' Lieb hat die Scheiben

    No gar nie net g'feit.

Bei enk rauschen d' Latschen,

    Bei uns rauscht die See:

Enk bringt der Lanks Bleameln,

    Aber uns bringt er – Schnee!

Bei enk rauschen d' Latschen,

    Bei uns rauscht 'es Meer!

Und Ees trinkt's net weni: –

    Aber hier trinken's mehr! –

Bei enk schiaßt ma Gamseln,

    Bei uns Elch' und Wölf':

Und bis ihr sechs Maß trinkt, –

Da trinken's hier zwölf! –

Glaubt's nur nie koan Preißen,

    Daß er weniger trinkt:

Unser oans muaß si' fleißen,

    Daß er dee nieder zwingt.

Mir trag'n bis Johanni

    An Bärenpelzrock,

Und der Mai-Trank am Pregel

    Is a siedhoaßer Grog! –

Hier lob' i meine Baiern

    Und spöttel 'en Preiß:

Bal i hoam kimm an d' Isar, –

    Mach' i's umkehrt mit Fleiß!

»Zur Versöhnung der Stämme!«

    Hoaßt ma dös in der Schrift:

Mit dem sölln mach' i's allzwoa

    Auf mi selber voll Gift!

Mit dem Schimpfen und Loben

    Auf Baiern und Preiß'n: –

Auf d' Letzt wern's mi allzwoa

    No außi schmeiß'n!

Es macht nix! Es schad't nix!

    Jetzt sam mer beisamm:

Und 'en bessern Bruader

    Kan koaner net hamm.

Und halt'n mer fest zamma

    Mit Sabel und Bix:

Na thuat uns koa Teifi

    Und koa Ruß thuat uns nix!

Und die Östreichler drüb'n

    Und die drent im Tiroll, –

Die g'hören no dazua:

    Na geht's schon: »woll, woll!«

Aber besser is 's allmal

    Als di blutige Pirsch

Wettschiaß'n schö friedli

    Auf Stand'scheib'n und Hirsch.

Und i wünsch' enk – nach'm Schiaß'n! –

    Guats Bier – gut'n Hamor:

Durst brauch' i net z' wünschen –

    Den habt's schon ehvor! –

Und i wünsch' alle Deutsch'n,

    Was da Schütz haben muaß:

Feste Hand, scharfe Aug'n

    Und 'en standhaften Fuaß.

So! fliagt's jetz'! ihr G'sangeln,

    Ueber Wasser und Land

Und grüaßt's mar in Münka

    Die Leut' all' beinand!






		Schnada-Hüpfel.

		

	                 
 
	    Es Deandl is sauber und is aa net schwar:

I hab's amal g'wogen wia 's barfuasset war.
    Es Deandl will tanzen lern', will's halt
versuachen,

Fasnacht, da geht's am Ball, barfuaß in Schuachen.

    Es Deandl is apfelfrisch, es Deandl is
g'sund,

Kannst's n' Berg abi walgeln, 's is ganz kugelrund.

    Es Deandl is rundlecht und leicht zum
Verschnupfen

Es is leicht zum Verzürne und leicht zum Derlupfen.

    Es Deandl hat kurze Füaß und an schön' Gang,

Schöne Har, viele Har, aber net lang.

    Weil i net kemma bin, schimpft's mi an
Stroach,

Wart nur, i kimm ihr scho, klopf's windelwoach.

    Grad wia' ra Christkindel söttene Aug'n

Und a söttana Hauptschankl: da muaßt grad so schaug'n!

    Hab' ihr zwoa Busserln gebn, sie hat net
geschrien:

Sie hätt m'r des dritte wohl aa no verziehn.

    Es Deandl am Backerl hat an braun Fleck:

Gar koa Roß is so schö' als wie a Scheck.

    Hab' ihr a Busserl geb'n auf den seln Fleck,

Find i's auf Ostern no, oder is's weg?

    Es Deandl is weiß und roth, hat braune Har',

Und bal's schwarzauget aa no waar, nach'r war's gar'.

    Es Deandl schreibt gschmach, ihr Schrift is schö
kraus,

Und reden bal's aa no kunnt, nacha waar's aus.

    Daß Du net sauber bist – söll sag i net:

Aber balst saubrer warst, – schaden kunnt's net.

    Du schwarzaugets Deandl mit die nußbraune
Har,

Bal'st mi no amal so anschaugst, na wer i a Nar.

    Daß es Busseln an Bart macht, sagt d'Muater – 's
is net wahr,

Sonst hätt i langmächti scho 's G'sicht voller Har.

    Der Pfara auf der Kanzel hat's dreimal
verkündt:

Nur a wüascht's Deandl busseln, grad dös is a Sünd.

    Der Herr Pfara hat gesagt: i sollt Oansiedel[bookmark: textAnno26]A26 wern,

Und i war so lang scho a Zwoasiedel gern.

    Der Pfarer hat m'r geschrieben a Briaferl gar
schön:

I sollt' zu mein Deandl gar nia nimmer gehn:

    I pfeiff auf dös Briaferl, i schaug's gar net
an,

Und i lauf zu mein Deandl so g'schwind als i kan.






			[bookmark: annotation26]Oansiedel: Einsiedler


		Dank für ein Faß Bockbier.

		

	   
	Zapfend das zähe, doch zarte,

Aus Baiern das bräunliche Bockbier,

Send' und sag' ich Dir Segen!

Trefflich träufen die Tropfen,

Süß ist der süffige Sud,

Dankend denket Dein und dichtet der



	
	Dahn.





		Zum Sanct Nicolaus-Tag.

		

	I.

Den Kindern.
Von Frau Holle, dem Rothkehlchen und dem
braven Mädchen.





	               
 
	Frau Holle blickte sorgenschwer

    Vom Himmel auf die Erden:

»'s giebt keine braven Kinder mehr!

    Was soll daraus noch werden?
Es braucht Knecht Ruprecht gar so viel

    Der Ruthen für die Buben:

Bald steckt der Wald mit Stumpf und Stiel

    Am Spiegel in den Stuben.

Und auch die Mädchen, ach so hold,

    Sie soll'n nicht viel mehr taugen!«

Die schöne Göttin weinte Gold

    Aus ihren goldnen Augen.

Da sang ihr zu ein Vögelein

    Mit einem rothen Kehlchen:

»Frau Holle, mußt nicht traurig sein!«

    »Weißt Du mir Trost, Liebseelchen?«

»Ich weiß Dir Trost! Ich bring' ihn Dir!

    Ein kleines Mädchen kenn' ich: –

Das ist so brav, unglaublich schier!

    Bald auch den Namen nenn' ich.

Doch hör' nur erst: sie weinet nie,

    Muß man sie Morgens waschen,

Nie mit dem Bruder hadert sie,

    Und niemals thut sie naschen.

Sie hat ein Grübchen in dem Kinn,

    Ein kirschenrothes Mündchen,

Ihr Har ist blond und sanft ihr Sinn,

    Sie ist ein mollig Ründchen.

Wenn Path' sie zum Conditor führt,

    So nimmt sie's an bescheiden

Und dankt und knixt wie sich's gebührt,

    (Das mag der Path' dann leiden!)

Ihr Auge schwimmt in feuchtem Thau,

    Als wär' auf sie gesunken

Ein selig Stücklein Himmelsblau

    Und wäre drin ertrunken.

Sie streitet nicht, sie maulet nicht,

    Nicht viel Gewand zerreißt sie,

Sie hat ein herziglieb' Gesicht:

    Und Bertha Berger heißt sie.«

Da ward Frau Holle seelenfroh

    Und sprach zum rothen Kehlchen:

»Du liebes Vöglein, ist das so, –

    Dann ist sie ein Juwelchen.

Den Flug nimm auf die Erde gleich,

    Und Bertha Berger grüß' mir:

Mit Kuchen aus Frau Hollens Reich,

    Den Tugendpfad versüß' ihr.

Und sag' ihr, daß ihr immerdar

    Geneigt und hold sein wolle

Die Göttin mit dem goldnen Har,

    Die freundliche Frau Holle.

Und weiß sie nicht den Weg hieher, –

    Knecht Ruprecht soll sie fragen:

Im Wirrbart, Hut und Mantel, der: –

    Der wird sie zu mir tragen.«





	

II.

Den Erwachsenen.



	
	Die Kinder sind zu Bett gebracht.

    Jedoch auch für die Alten

Knecht Ruprecht und Frau Holle's Nacht

    Will ihres Zaubers walten.
Wer von uns wähnt, er sei dies Jahr

    So artig stets gewesen,

Daß er verdiente nimmerdar

    Knecht Ruprechts Ruthenbesen?

Wir leugnen nicht verwirkte Schuld.

    Doch bauen wir Vertrauen

Und Hoffnung auf Frau Holle's Huld,

    Der fraulichsten der Frauen.

Sie ist des Wunschgotts selig Weib,

    Das alle Wonnen sendet:

Was uns erquickt an Seel' und Leib, –

    Frau Holle hat's gespendet.

Frau Holle in dem hohlen Stein,

    Sie strählt ihr Har, die Holde:

Dann fluthet's in die Welt hinein

    Von Sonnenglast und Golde.

Mir wurde nur ein karger Theil

    Von all' dem goldnen Regen:

Sie schenkte mir als all' mein Heil

    Der Dichtung Fluch und Segen.

Doch gönn' ich Euch das and're Gold:

    Ich will mich, stolz-bescheiden,

An ihrer Schönheit wunderhold

    Im goldnen Traum nur weiden.

Und ob mir noch in diesem Jahr

    Der Stunden letzte rolle: –

Ich segne Dich im goldnen Har

    Und danke Dir, Frau Holle!






		Einer Dame mit einer Büchse Caviar zum
St. Nikolaus-Tag.

		(Chor der Stöhr-Frauen.)

		

	               
	Wir fühlen uns gar hoch geehrt,

Daß, wie Knecht Ruprecht uns belehrt,

Dir unsre grauen Eier werth. –

So haben in Geschwindigkeit

Schwachsalzig, in Gelindigkeit,

Wir dir gelegt zur Holle-Feier

Hier einen hübschen Haufen Eier.

    Sollst dich nicht damit quälen,

    Die einzelnen zu zählen!

Sperr' nur dein holdes Mündlein auf

Und laß den Dingen ihren Lauf,

Dann wird dir Wohlgeschmack bescheert: – –

Heil der, die hat, weß' sie begehrt!





		An Julius Lohmeyer,

		Herausgeber der »Deutschen Jugend«.

		

	

I.



	       
	Meinem Worte gemäß stellt pünktlich bei dir sich und prompt
mein

    Leitartikelchen ein, welches Du sehnlich
gewünscht.

Aber bevor in das Har Du der Braut magst schlingen die
Myrthe,

    Stimm' ich die Harfe mir frisch zu
Hymenäen-Accord!





		

	

II.

Zur Hochzeit.



	       
	Wimmelnd nun wogt in dem bräutlichen Haus

    Geflügelter Elben geschäftiges Treiben,

Huschen zum Schlote herein und hinaus,

    Picken wie Vögelein leis' an die Scheiben.
Wie zu Hippolyta's festlicher Feier

    Tanzen und schwingen und schieben sie dort,

Und wie von Mendelssohns tönender Leier

    Klinget ein prächtiger Hochzeit-Accord.

Die Du beschworen seit Jahren, o Meister

    Julius, bannend in Wort und in Bild, –

Sieh, wie sich tummeln die hurtigen Geister,

    Da es die Braut nun zu schmücken Dir gilt.

Glätten den Schleier und strählen die Hare,

    Knüpfen den Gürtel und schnüren die Schuh',

Und in der Kirche selbst hoch vom Altare

    Nickt ein beköcherter Schlingel ihr zu.

Ward sie nun Hausfrau, flüchtig enteilet,

    Kichernd verflatternd der neckische Chor,

Aber am Herde Euch dauernd verweilet

    Jugend und Lieb' und der Schalk: der Humor! –






		Zur Hochzeit der Tochter eines Philosophen.

		

	       
	Laßt nun die fröhlichen Daktylen springen,

    Stimmt Hymenäen, die festlichen, an,

Lasset die bräutlichen Flöten erklingen,

Weil durch das Har ihr die Myrthe zu schlingen,

    Nahet der Maid der erkorene Mann!
Herrlich'res nicht wird auf Erden gefunden,

    Als wenn sich Jugend mit Schönheit gesellt,

Wenn in der Minne verschwiegenen Stunden

Hold um die Kraft sich die Anmuth gewunden:

    Ihre Vereinung verjünget die Welt.

Sprossenden Sehnens verborgene Keimniß,

    Ahnendes Suchen nach Voll-Harmonie:

Wahrlich, die Dichtung ist ärmliche Reimniß,

Und, o Philosophe, höher Geheimniß

    Birgt nicht die sämmtliche Philosophie!

Weiseres wußten nicht Plato der Alte

    Und auch die Neo-Platoniker kaum.

Forsche nur, ob Dein Plotinus enthalte

(Kennst Du ihn doch bis in jegliche Falte!)

    Schöneren, heiligern, seligern Traum!

Aber Ihr Glücklichen, höret die Bitte:

    Gönnet der Muse den Platz an dem Herd:

Traun, sie gehört in der Liebenden Mitte,

Und sie verdient, daß sie werde die Dritte,

    Weil sie ein heiliges Wunder gewährt:

Flüchtig verwelken die bräutlichen Rosen,

    Aber berührte die Muse sie hold,

Mögen sie feindliche Stürme umtosen,

Wandeln sie sich zu vergänglichkeitlosen

    Sternen von ewiglich leuchtendem Gold!






		Zu einer kupfernen Hochzeit.

		(Nach 12½jähriger Ehe.)

		

	       
	Hier, schönes Par, nehmt dies Gefäß von Kupfer:

Seid aller Hindernisse Ueberhupfer,

Sind sie zu hoch zum Hupfen, seid Durchschlupfer.

Seid fremder Wunden heilende Betupfer.

Das Unglück geb' Euch niemals einen Stupfer.

Der schwersten Sorgen seid behende Lupfer,

Bei Skat und Whist seid Eurer Gegner Rupfer,

Bei Dahns des Weins stets hochwillkommne Supfer,

Nicht dieser Reime kritische Zerzupfer.

Gedenk' ich Euer, thut mein Herz 'nen Hupfer

Und wünscht Euch Glück zum Hochzeittag von Kupfer! –





		Der Braut eines Reichsbankbeamten in Königsberg.

		

	       
	Die Reichsbank, liebes Kind, ist gut,

    Ein höchst solides Institut,

Und Ehrenmänner magst du seh'n

    In ihren Hauptbankstellen steh'n.

Doch rath' ich nicht, Dein ganzes Leben

    Ihr im Lombardgeschäft zu geben.

Dazu vielmehr such' du Dir aus

    Ein unvergleichlich ältres Haus

Mit äußerst schwunghaftem Betriebe:

    Es ist die alte Firma »Liebe«:

Sie steht, – man zählt es leicht ihr nach, –

    Seit Aepfel Jungfrau Eva brach,

Sie wird besteh'n, so lang' auf Erden

    Noch Knab' und Maid geboren werden.

Sie wankt und wackelt nicht, die Firma,

    Giebt's Krieg in Serbien oder Birma,

Und ständen eines schönen Tages

    Die Russen vor dem Königsthor,

Und träfen donnergleichen Schlages

    Granaten den Dom-Kirchenchor,

Ja, drängen die Kosaken ein, –

    Sie stellt' die Zahlungen nicht ein!

Sie giebt ob, ach wie oft betrogen,

    Credit noch immer dar auf's Neu':

Sichtwechsel, die auf sie gezogen,

    Zahlt sie sofort, mit prompter Treu',

Sie diskontirt und prolongirt

    (Doch liebt sie nicht, daß man girirt!)

Und forschest Du nach Referenzen, –

    In Liebesliedern ohne Grenzen,

Erschallt ihr Lob in jeder Weise

    Von Salomo bis auf Paul Heyse.

Ja, – dieser Bank, du holde Braut,

    Sei Deine Zukunft anvertraut.

Ihr Andern sollt die Becher heben:

    Die Braut und ihr Bankier, – sie leben!





		Die beiden Vulkane.

		

	       
	Im weißen Har und Bart

    Hab' ich die Gluth bewahrt:

Wie Gott der Herr erschuf

    In Wälschland den Vesuv:

Im Herzen Brand, am Haupte Schnee –

    Zuweilen thut's den beiden weh:

Der eine bricht in Lava aus –:

    Bei'm andern werden Verse draus.





		Sprüche.

		

	Herdspruch.



	             
	Eigen Haus und Herd und Kind

Machen auch das Leid gelind.



	

Tafeltuchspruch.



	
	Alle Speise köstlich schmeckt,

Wenn den Tisch die Liebe deckt.



	

Becherspruch.



	I.



	
	Nur jener Trunk behaget fein,

Den Mundschänk Frohmuth schänket ein.



	

II.



	
	Swer wunsam trinken will,

    Trink nit ze laut noch still,

Zieh keinen Zug ze kleine

    Und trinke nie – alleine!





		Vom Neid.

		

	Selbst nichts leisten können,

    Ist nur ohnmächtig

Und eigengeschlechtig:

Aber es denen mißgönnen,

    Die was können, –

Das ist niederträchtig.





		An Frau Emma Lenz.

		(Zu ihres Söhnleins Geburtstag.)

		

	       
	Einst, mitten in des Winters Braus,

    Flog Dir ein junger »Lenz« in's Haus,

Ein feiner, schöner Knabe. –

    Ja: Glück ist Lenzes Gabe.

Auch deine Lenze brachten Dir

    – Der junge wie der alte –

Des ganzen Lebens Glanz und Zier.

    Ich aber, Holde, wünsche Dir,

Daß Gott sie Dir erhalte,

    Der Junge sich entfalte

Zu Sommerglanz und Herbstessegen:

    Doch stets sei »Lenz« auf deinen Wegen.





		An Frau Margarethe.

		Trinkspruch aus dem Stegreif mit
vorgeschriebenem Allein-Reim.

		

	       
	Wer sich nicht ergetzen thäte

Auf der wunderfeinen Fête

Bei der schönen Margarethe, – –

Wär' er Freier oder Läte,

War' er Gothe oder Gete,

Skythe oder Massagete,

Ob als Sänger hoch er krähte,

Ob er fromm zu Mekka flehte,

Ob in christlichem Gebete,

Büßend, ein Anachorete,

Ob als Tänzer flink sich drehte,

Schritt er stolz im Heer-gewäte, –

Ob im Rang geheimer Räthe

Er auch noch so stolz sich blähte,

Hoch im Nacken trüg' die »Tête«

Als des Glaubens ein Prophete, –

Ob die Wüste braun ihn bähte,

Ob ihn Nordpolsturm umwehte, –

Äß' er täglich auch Lamprete,

Wär's ein Mädchen, das da nähte

Mit dem weiblichen Geräthe,

Hieß es Käthchen oder Käthe: – – –

Das wär' eine große »Bête«! –
Denn warum? Frau Margarethe,

Voller Frauenzier und Stäte, –

Sie ist selber eine Fête,

Bei der jeder früh und späte,

Immer gern zu Gast sich bäte! –

Ob ich nun nicht besser thäte,

Wenn ich Alles niedermähte,

Was in diese Blumenbeete

Vieler Verse hier ich säte,

Wie bei Unkraut-Ausgejähte?

Aber nein! Nun ist's zu späte!

Fertig ist die Reim-Pastete.

Birgt nicht Eines Falschreims Gräte.

Und mit schmetternder Trompete

Ruf' ich: Heil Frau Margarethe!






		An Frau H.

		

	       
	Du hast gewogentlich erlaubt,

Daß an Dein kluges, holdes Haupt

Ich Huld'gungsgrüße richte

– Geziemlich – im Gedichte.

Jedoch, was kann ich neu Dir sagen?

Du weißt es lange – sonder Fragen –

Daß Du bist anmuthvoll und gütig

Und ein klein wenig übermüthig:

Das Andre schildre Dir Dein Mann,

Der all das besser wissen kann.





		Abschied eines jungen Mädchens von ihren Freundinnen in
Breslau.

		

	       
	Bevor, ihr Freundinnen, ich ganz

    Aus eurer Mitte scheide,

Wind' ich euch noch den Jungfernkranz

    Mit veilchenblauer Seide.
Was aber wind' ich euch hinein

    Mit feinen Zauber-Fädchen?

Das muß was Wunderholdes sein

    Für so gar holde Mädchen.

Erst Frühlingslicht und Sonnenschein

    Und wonnig warme Lüfte

Und Veilchen blau am grünen Rain

    Und süße Flieder-Düfte.

Manch' frohe Fahrt durch grünen Hag

    Und auf der Dampfes-Barke

Und lauten Nachtigallenschlag

    Zu Scheitnig in dem Parke.

Und wenig Staub und Sonnenbrand:

    Auch zählt der Stich der Mücke

Am weidengrünen Oderstrand

    Nicht nothwendig zum Glücke.

Im Winter sollt im Carneval

    Ihr sein der Feste Glänzer:

Ich wünsch' euch Tänzer ohne Zahl

    Und lauter gute Tänzer.

Und die noch in die Schule geh'n,

    Weil's leider! – noch geboten,

Die soll'n am Schluß des Monats seh'n

    Nur lauter erste Noten.

Doch noch eins wind' ich euch hinein:

    Ihr könnt es leicht ermessen! –

Wie euer ich am blauen Rhein

    Will sicher nicht vergessen,

Sollt ihr auch mein vergessen nicht,

    Der Schelmischen, der Losen:

Drum wand' ich euch Vergißmeinnicht

    Zu Veilchen und zu Rosen.






		An eine von Breslau an den Rhein Verpflanzte.

		

	       
	Du bist nun, hör' ich, Rheinfroh.

Wir waren hier so Dein froh,

In Würzburg wärst Du Mainfroh:

Denn Dir im Hirn liegt kein Stroh!

Sei nimmer voll- und rein-froh,

Sei immer groß-, nie klein-froh,

Im Ernst und nicht zum Schein' froh:

Weil fein Du bist, sei fein-froh,

Nur plumpe Leut' sind schwein-froh.

Im Tanze schwing' das Bein froh,

Sei Wald- und Berg- und Hain-froh,

Und gegen Freier Nein-froh,

Bis endlich Du wirst »Sein« froh.

Und sticht Dich mal ein Reinfloh,

So sei auch dieser Pein froh,

Und nimmermehr sei Dein Fall,

Du Liebliche, ein Reinfall;

Doch denk auch manchmal Rheinfroh

Noch Deines Felix Wein-froh.





		Der Student und sein Vater.

		

	           
	Sprach der Vater zu dem Sohne:

Fleiß ist jeder Tugend Krone!

Ob Du gleich nun Senior, –

Fuchsfaul bliebst Du, wie zuvor.

Lernen ist Dir nicht Begierde!

Suff ist Deiner Wünsche Stiller.

Und wie schön sagt doch schon Schiller:

»Arbeit ist des Bürgers Zierde!«
Doch der Sohn sprach zu dem Vater:

»Schiller sei mir nicht Berather!

Denn ich finde affectirt

Einen Menschen, der sich ziert.«

Abgeführet stand der Vater,

Doch den Sohn verschlang der Krater

Im Referendarexamen.

Also geh' es immer. – Amen!






		Zwei Schwestern in's Gedenkbuch.

		

	Welcherlei Reiz geht vor? Ob der ahnungslosen, der
Jungfrau,

    Welche von Liebe nur träumt, die sie ersehnend
erhofft,

Oder die frauliche Gluth der zur Rose erblüheten Knospe,

    Deren Blick es bezeugt, wie sie die Liebe
beglückt?

Schade nur, daß ich nicht Paris bin, um den Streit zu
entscheiden:

    Denn ich reichte – getheilt – jeder den Apfel
zugleich.





		Die Wehrlose.

		

	       
	Ach, mir ist: er siegt am Ende!

    Gott verlieh mir nur zwei Hände:

Halt' ich mir nun zu die Ohren,

    Bin ich durch den Blick verloren;

Halt' ich zu die beiden Augen,

    Muß mein Ohr' sein Werben saugen.

Deck' ich mit der rechten Hand

    Beide Augen ausgespannt,

Mit der Linken links das Ohr: –

    Wehrlos bin ich, wie zuvor:

Denn nun trägt er rechts mir vor

    Heiß sein Hoffen, Heischen, Hangen! –

Und Gott selbst kann nicht verlangen,

    Daß ich, mit verhalt'nen Ohren,

Senke beide Augenlider.

    Wie in blinde Nacht verloren:

Ach, ich fürchte, immer wieder,

    Geh'n sie auf, schlag' ich sie nieder.

Und dann zieht er längs dem Mieder

    Kosend nieder meine Hände, –

Ist er kräft'ger doch am Ende! –

    Weh und, ohne Thorverschluß,

Harrt, leis' offen, schon mein Mund:

    Ich besorge: jetzt, zur Stund',

Hier, im dämmerstillen Erker,

    Drohet mir der erste Kuß!

Was schuf Gott mich auch nicht stärker!





		Zwei Sprüche von einem Fest zu Königsberg.

		

	I.

Die Alten an die Jungen.



	       
	Ich habe von den Alten

    Hier im Sal

Auftrag erhalten

    An die Jungen zumal

(Dabei steht jedem und jeder frei,

    Ob er von den Alten oder Jungen sei!)

Man hörte dort bei den Jungen raunen,

    – Es sprach ein Blonder zu einer Braunen: –

»Das wäre ja all' recht nett so weit:

    Doch Jammerschad' um die schöne Zeit,

Die wir verlieren mit Trinken und Essen: –

    Wir sollten tanzen unterdessen!

Aber da sitzen die Onkel und Väter

    Und meinen: ›Was? Tanzen? Ach erst später!

I wo! Die Jugend soll warten fein,

    Ich schenke mir nochmal Roth-Spohn ein!‹

Erst müssen sie Kirche noch und Stat

    In Ordnung richten mit ihrem Rath.

Und daneben verdammen die Mütter und Tanten

    Die Toiletten aller lieben Bekannten!«
So sprach er, ganz entbrannt auf Tanz.

    Durchtrieben ist er gar und ganz!

Er redet listig nach dem Sinn

    Der tanzentbrannten Nachbarin,

Als ob er selbst gar nie – o nein! –

    Nach Bier Verlangen trüg' und Wein!

So realistisch ist es nicht,

    Das holde Jünglingsangesicht,

Er trinkt nie Bier: – wenn er kein's kriegt,

    Er dürstet: – wenn das Faß versiegt:

Man sagt, er kann um ein Glas Spaten

    Sogar des Handelsrechts gerathen!

Wir Alten sprechen nun dagegen:

    »Wär' uns nicht sehr an Euch gelegen,

Dann hätten uns, Du junge Welt,

    Wir Alten ganz allein gesellt.

Doch unsre Weisheit, unsre Tugend

    Genügt uns nicht: wir brauchen Jugend!

Und da wir selbst sie nicht mehr haben,

    (Gott sei's geklagt!) wir alten Knaben,

So haben wir Euch eingeladen,

    Im Glanz der Jugend uns zu baden,

Verzeiht nur sehr, ihr grünen Gnaden,

    Daß wir uns auch dazu gesellt:

Wir sind nun doch mal aus der Welt

    (Wenn Ihr's verzeiht und 's Euch gefällt!)

Und das ist gar nicht Euer Schaden,

    Weil selbst das klügste Küchlein fällt

Nicht sonder Aeltern auf die Welt.

    So wollet denn in großen Hulden

Auch Eure Alten heut' hier dulden.

    Wir Alten aber unter einander,

Wir dürfen's schon gestehen selbander:

    Die beste Weide für Augen und Herzen

Ist wackre Jugend in Ernst und Scherzen,

    Und das Beste bleibt von dem Lebenstraum:

– Wir erlebten's just unter'm Weihnachtsbaum: –

    Die Andern, die Jugend fröhlich
seh'n.

Denn seliger als Nehmen ist Geben:

    Wohlan, so soll's auch heut' gescheh'n:

Die Jugend – fröhlich soll sie leben!





	

II.

Die Jungen.



	
	Wir sind so schüchtern, (wie bekannt!)

    Wir jungen Herrn in diesem Land,

Und lange Reden halten

    Ziemt nur den weisen Alten,

Die sich in vielen Jahren

    Auf's Reden eingefahren.

Und vollends nun ein Herr Professer, –

    Der weiß natürlich Alles besser.

Drum woll'n wir nur in Kürze sagen:

    Im Ganzen ist es zu ertragen,

Wie's uns am Pregel hier ergeht.

    Das Beste ist, was Ihr nicht seh't,

Was so im Stillen vor sich geht:

    (Wann durch den Schnee der Schlitten bricht,

Und auch den Eislauf treibt Ihr nicht)

    Bis Euch vor Augen plötzlich,

Oft wenig Euch ergötzlich,

    Steht, trotz der Tanten Tobung,

Das Donnerwort: »Verlobung«.

    Denn was die Mädchen und wir Knaben

So recht energisch wollen haben,

    Das setzen wir hier durch gewöhnlich.

Drum sind wir auch nicht unversöhnlich,

    Und Eure Schwächen, ob nicht klein,

Ihr Alten, wollen wir verzeih'n.

    Zumal Ein Wort, vorhin verkündet,

Hat uns ein ganz neu Licht entzündet:

    Es setzen wirklich in jedem Haus

Die Jungen ält're Leut' voraus,

    Wodurch der Nutzen der älteren Leute

Nun klar bewiesen steht: – seit heute.

    Sehr schlimm ist nur bestellt auf Erden,

Daß auch wir Jungen älter werden

    (Am Schlimmsten freilich, frommer Christ,

Wenn einer nie jung gewesen ist).

    Dann wollen wir hoffen, der Seele Schwung

Bleibt auch im grauen Har uns jung,

    Wie wir von Manchem von Euch dort wissen,

Der jung sich erhält – trotz Hindernissen.

    Drum wollen wir Jungen das Glas nun erheben:

»Die Alten, die jung sind, sollen leben!«




		Der grammatische Nachtwächter.

		

	           
	Hört, ihr Herrn, und laßt Euch sagen,

    Was der Sprache Glock' geschlagen.

Lange trug ich's ohne Klagen,

    Wie ich viel schon klaglos trug! –

Doch nicht länger will ich's tragen,

    Dieses gottverdammte: »frug«!

Nicht nur alle Zeitungen,

    Die Sprachverderbverbreitungen,

Nicht nur sudelndes Gelichter,

    Nein, auch ein par echte Dichter,

Auch mein lieber Julius Wolff,

    Bis ich ihm zur Einsicht holf,

Und die strengen Dichter-Richter,

    Jene Minos-Angesichter,

Unsre Spreu- und Weizensichter,

    Diese holden Bösewichter

Sprechen täglich ganz gemüthlich,

    Christlich ebenso wie jüdlich,

Sprechen, schreiben, drucken »frug«.
Liebe Kinder, seid doch klug!

    Einfach ist es zu erörtern:

Nur bei jenen Redewörtern,

    Die im Perfect steh'n auf –en,

Mag im Imperfect gescheh'n,

    – Himmeldonnersacrament! –

Was auf Deutsch man Umlaut nennt.

Wenn Du »frug« und »frugst« willst sagen,

    Mußt auch Folgendes Du tragen:

        Sagen, sug, gesagt,

        Plagen, plug, geplagt,

        Zagen, zug, gezagt,

        Tagen, tug, getagt,

        Klagen, klug, geklagt,

        Ragen, rug, geragt,

Würde solches Dir behagen?

    Zweifle, ob Dir das behug!

An dem Zeug mußt Du verzagen,

    Ob Dein Herz noch nie verzug.

Dank sollst Du dem Warner sagen,

    Ob Du Dank noch nie mir sugst;

Nie mehr unsre Sprache plagen,

    Ob Du oft mit »frug« sie plugst,

Nur noch Eines nebenfüglich:

    Schreibe niemals »diesbezüglich«:

Weil es erstens lautlich scheußlich,

    Zweitens auch grammatisch gräuslich:

Denn: »auf diesbezüglich« müßte

    Die vertrackte Wendung heißen,

Wollt' ein häßliches Gelüste

    Auf »bezüglich« sich verbeißen.

Merkt, ihr Herrn, und laßt Euch sagen,

    Was der Sprache Glock' geschlagen! –






		Die schönste Mund-Art.

		

	   
	Ihr streitet hin und streitet her,

Was wohl die schönste Mund-Art wär'?

Sollt Ihr's von mir erst lernen müssen?

Die schönste Mund-Art ist: – das Küssen. –





		Freia's Spruch zu einer Verlobung.

		

	     
	Nun freue Dich, Frigga!

    Bald binden die blühenden

Beiden den Bund,

    Der ewig sie einet.

Weißt Du noch, Wonnige, wie

    Ich Lustige listig die Liebe

In den Zögernden zärtlich entzündet?

    Es müssen der Minne und mir

Wogende Wellen wie

    Lachendes Land,

Feuer und Flammen, Felsen und Fluren,

    Alles auf Erden

In Demuth mir dienen!

    Weißt Du noch, wie auf den Wogen

Des Pregels das prächtige Par

    Im schaukelnden Schifflein,

Das fröhliche, fuhr?

    Hurtig huscht' ich herbei,

Und der niedlichen Nixe, der neckischen,

    Des Flusses befahl ich

Mit starkem Stoß an das Steuer

    Das bebende Bot bordüber zu biegen.

Da meinte die Maid, den muthigen Mann

    Rasch über den Rand

Schon sinken zu sehn:

    Schrill schrie sie im Schreck,

Auf sprang die Spröde und spreitete

    Ängstlich um ihn den Arm:

Auge sah da in Auge,

    Und Freia's Funke, – der flog!

Zärtlich entzündet, unzögernd,

    Ihr hob sich das Herz

Und nicht minder dem Manne:

    Selig sah er,

Daß lang' sie ihn liebte.

    Siehst Du, so sollen Segel und Schiff

Und Wasser und Woge

    In Demuth mir dienen,

Mir, Freia der Frohen,

    Die Allen auf Erden wie in Asgardh

Wonnigste Wonne gewährt.

    Gewirkt ist mein Werk,

Zu Ende mein Amt:

    Nun, Frigga, freudige Frau,

Nun walte Du weiter

    Des häuslichen Herds

Und bald auch, wähn' ich, der Wiege.





		Zur Taufe von Mechthild Bezzenberger.

		

	       
	Saßen da selig oben in Asgardh die Asinnen alle.

Nachmittag nämlich war es geworden, wann Weiber wünschen

Worte zu wechseln. – Die göttlichen Gatten, Saehrimnirs satt

Und unendlichen Aeles, sanken in süße Siesta,

Und wäre Walhall zugänglich Zigarren, so hätten die Hohen

Schmunzelnd geschmaucht. – Die Zeit der Zigarren für Männer ist
Mädchen

Wie Weibern die des köstlichen Kafes, – wenn sie kriegen ihn
können.

Aber in Asgardh kennt man nicht Kafe, und es müssen mit Milch
–

Mit Geißmilch gar! – sich bescheiden die Schönen.
Da fuhr Fulla herein in die Halle, das muntere Mädchen

Mit breiter Brust: »Freue Dich, Frigga!« rief sie, »'s ist
richtig!

Ein Kind ist gekommen, ein minniges Mädchen,

Dem wortgewaltigen Wurzelentwirrer und der hohen Hausfrau,

Der langen Lene, klaräugig, klug, die graue Greise

Scheuen im Schachspiel.

»Mechthild«: – Machtkampf, so nennen sie es mit Namen,

Und ich schenkte schützend bei der Wasserweihe,

Bei der Namen-Nennung dem Kind ein Kleinod

Eigner Art, wie es meinem Wesen eignet:

Seht, den silbernen leuchtenden Löffel,

Freudiger Fülle ziemendes Zeichen, breit und behäbig:

Nicht läppernd, nein, lustig und löfflings

Der Lust des Lebens koste die Kleine.«

Freia die Freudige griff in den Gürtel:

»Der Walküren Weiserin, der Kühnsten Königin,

Rühmt man mit Recht mich! Wohl will ich's erweisen

An der muthigen Mechthild. – Auch dem Weib ist gewoben

Im Leben oft leidige hart hindernde Hemmniß:

Wohl! Wie die Walküre mit schwingendem Schwert

Soll sieghaft zersägen Hemmniß und Hind'rung

Mit diesem Messer Mechthild das Mädchen.«

Doch aus schimmerndem Schrein hob die hehrste

Der Frauen, Frigga, ein spitziges, spaltiges, grades Geräth:

Sie lächelte lieblich: »Was fruchtet Fulla's Fülle,

Was der Wanin Walkürenweise dem Bezzenberger'schen Baby?

Der Löffel wird leidig, das Messer wird müssig,

Mißt das Mädchen den Mann.

Denn wir wonnigen Weiber, wir wollen es wispernd still uns
gestehn:

– (Es hört uns ja hier der göttlichen Gatten,

Der Asen, nicht Einer: die herrlichen Helden,

Auf breiten Bären-Fellen, die Faulen, schnarchen sie schnöde!)
–

Wehe dem Weibe, das misset den Mann für die Länge des Lebens!

Drum diene dem Dirnlein, der minnigen Mechthild,

Mein schimmernd Geschenk: die glänzende Gabel.

Vier fügte ich der zierlichen Zinken: dreimal soll drohend

Werbern sie wehren, dreimal dringendem Freier freislich

Zürnend zeigen die Zinken der göttingegebenen Gabel:

Aber am Ende soll sie selig mit der vierten den Freund

Den Richtigen, Rechten erobern auf Erden:

Wie mit spitzigem Speere soll sie spähend und spürend ihn
spicken,

Daß der Gute, gestochen in's heimlichste Herz,

Nur der Einen noch achte: der minnigen Mechthild.

Dann wird erst wonnig der Löffel sie laben,

Ihm die Suppe zu salzen und das Messer, dem Mann

Das braune Brod an dem Tische zu theilen:

Denn wahrlich, dem Weib ist die Liebe das Leben!«






		Zur Jubelfeier eines hohen Richters.

		

	   
	Nun ward der Verdienste des Richters gedacht

Und der Themis das Schuldige dargebracht:

Der hehren Göttin mit Schwert und Wage

Gebührte der Vortritt an diesem Tage.

Doch sieh, jetzt unter der Augenbinde

Blinzelt sie und dem Lorbergewinde

Lächelnd hervor und spricht:

»Zwar das Weib soll schweigen im Gericht.

Ich aber doch nicht!

Ihr Herrn Juristen, Ihr seid nicht gerecht.

Eintreten muß ich für mein Geschlecht.

Wenn des Amtes Last der Jubilar

Und der Jahre so rüstig gewachsen war,

Meint Ihr, es war sein Verdienst allein?

Dies Urtheil würde zu schelten sein.

Längst hätt' ihn gebeugt die Würde der Bürde,

Wenn er stets nicht wieder gekräftigt würde

Durch holderen Reiz als den der Acten,

Der staubigen, trockenen, oft vertrackten.

Ihm blühet zu Haus ein Röselein,

Deß anmuthduftiger Hauch ist fein,

Das erfreut und erhellt ihn wie Sonnenschein.

Und wollt Ihr gerechte Richter sein,

So füllt den Pokal mit goldnem Wein

Und thut – Frau Themis räth Euch das! –

Bescheid in freudigem Jubelchor:

Es blühe und lebe

Die lächelnde Hebe,

Sein Töchterlein lebe!





		Das Wunder des Bakchos.

		

	       
	Nahe der Reußen Mark, bei den roßezüchtenden Pruzzen,

Saß ein trefflicher Mann, den den Felix Dahn sie benannten.

Weise war er und fromm: und vor allen Göttern dem Bakchos

Dient' er und hielt ihm bereit in dem Keller der duftenden
Weine

Stets ein gedeihliches Maß von den auserlesenen Arten,

Welche der Fromme genoß bald zu zwein mit der harfenden
Gattin,

Bald mit der Freunde Schar, doch der Besseren,
Rebenverständigern:

Denen allein nur gönnt' er das Feinere, die es verdienten:

Würzburgs feurigen Stein und den duftigen Reiz der Mosella

Und was das Trinele baut zu Rametz im porphyrenen Etsch-Thal.
–

In dem hintern Gelaß bei den Weinen barg er das Bier auch,

Das er aus München bezog, der Stadt der unsträflichen Baiern:

Besseres Edelgebräu: wie Salvator oder auch Bockbier. –
Daß er ein trinkbarer Mann, ward bekannt in den Horden der
Pruzzen,

Und ein gieriger Gauch, den dort »Lorbaß« nennen die Leute,

Drang in nächtlicher Ruh', zwei Thüren erstemmend mit Eisen,

– Also trieb ihn der Durst! – in den Keller des heiligen
Sängers.

Doch den schirmte der Gott, der den Thyrsos schwingt, den
gewalt'gen,

Über das Panthergespann: Dionysos heilige Stärke:

»Wie?« – so zürnte der Gott –»soll der dumpfe masurische
Roß-Knecht

Schlingen in rohen Schlund, der von Branntwein dampft noch und
Fusel,

Würzburgs feurigen Stein und den duftigen Reiz der Mosella?

Und was das Trinele baut zu Rametz im porphyrenen Etsch-Thal?

Oder das Edelgebräu des Salvators und bairischen Bockbiers?

Oder was sonst ihm die Muse bescheert, dem vortrefflichen
Felix,

Oder ich selber, gerührt von der Treu', mit der er zum
vierten

Male gedichtet schon hat – (so gefällt's ihm!) – daß ›durstig die
Sänger‹?

Nein! Ich beschütz' ihm ›das Sach‹! Für den Dichter geschehen noch
Wunder.«

Sprach's und in's Kellergelaß flugs ergoß er verdunkelnden
Nebel,

Sonderlich über die Thür, die da führt zu dem Keller des
Weines.

Nur die in's Vordergelaß, wo das Holz und Gerümpel gehäuft
liegt,

Wies er in hellerem Licht. – Und es sprengte wirklich der
Lorbaß

Diese, die vordere Thür, und im Drang des unendlichen
Durstes,

Auch von dem Schreckniß gehetzt, daß der waffengewaltige
Skalde

Rumpeln ihn hör' und sofort mit Revolver und Wurf-Assegai

Über ihn stürme herein, – rasch faßte er, hastig und
blindlings,

Was er von Flaschen ergriff – und es waren nicht wen'ger als
sieben! –

Und mit dem köstlichen Raub in die schweigenden Straßen entfloh er.
–

Doch als am andern Tag mit den Rosenfingern Therese

Zögernd dem Pfühl entstieg und Mathilde, die Perle der Mägde,

Zeternd, mit Diebesgeschrei, ihr geklagt den entsetzlichen
Einbruch, –

Stieg in den Keller hinab mit entrüstetem Herzen der Sänger: –
–

Äußerlich zwar gefaßt: doch es brannt' ihn der Grimm in die
Seele!

Ist er auch geizig nicht: – nur Erlesenen gönnt er den
Firnwein.

Lieber hätt' er dem Dieb manch' geschenkte Lyrik gelassen,

Welche mit Goldschnitt steht, doch nie aufgeblättert, im
Buchschrein,

Als das flüssige Gold von Rametz. – Doch wie er den Schaden

Unten im Keller besah, – da erhob er olympisch Gelächter,

Schlug sich die Seiten vergnügt: und es lachten auch Gattin und
Sclavin:

Denn was hatte der Dieb in der Dunkelheit Schönes erbeutet?

Sieben Flaschen, einst Soda gefüllt, doch lange nun leer
schon,

Wie sie ein Wackrer gewöhnt ist mit zechenden Freunden zu
trinken,

Wann sie des Weines genug – was sich selten ereignet – genossen!
–

Siehe die Strafironie des gewaltig waltenden Bakchos:

Leere Flaschen dem Dieb – und dazu nur von elender Soda! –

Unversehret der Wein und das Bier für den heiligen Sänger!

Thut es dem Trefflichen nach, unablässig im Dienst Dionysens,

Und auch Euch wird der Gott auf dem Panthergespanne beschützen.






		Bei dem Abgange Karl Weinhold's von Breslau nach Berlin.

		

	   
	Er geht, wohin ihn ruft sein Stern:

    Er bleibt dem Herzen nah', ob fern,

Und sehen wir mit Schmerz ihn zieh'n, –

    Mir ist, weiß Gott, nicht bang' um ihn:

Es wird ihm taugen, ihn Berlin!

    »Altnordisch Leben« setzt er dort

Behaglich auf neunordisch fort.

    Nur die Grammatik an der Spree

Macht mir und mich und ihm oft weh,

    Jedoch er singt auch dort den Psalter,

Trotz Meister Fraunlob und Herrn Walther,

    Den »deutschen Frau'n im Mittelalter«.

Euch Männern flüstr' ich in das Ohr:

    »Vormittelalter zieht er vor!

Die »bairische Grammatik« auch

    Hilft dort ihm gar nicht zum Gebrauch.

Wir werden missen nun mit Schmerz

    Sein schönes Haupt, sein tiefes Herz,

Sein findig Wort in Ernst und Scherz

    Und die Gelahrtheit bergeshoh.

Doch Eines Trostes sind wir froh:

    Er bleibt uns gut, auch fern und weit:

Denn »Freund-hold«[bookmark: text7]F7 bleibt
er allezeit.





			[bookmark: foot7]Weinhold = vinhold, nicht: »dem Weine hold«.


		Zum Abschied des Amtsgenossen Eduard ***.

		(Vorgetragen in dem Fest im zoologischen
Garten zu Breslau 1890.)

		

	           
	Als es hieß: »Er geht nach Halle!«

    Klagten die Collegen alle.

Denn warum? Es wohnt Vernunft

    Selbst in der Gelehrtenzunft.

Klar war denen aufgegangen,

    Was sie hatten an dem Langen. –
Aber das ist wunderbar:

    Selbst der wilden Thiere Schar,

        Der unzünft'gen,

        Unvernünft'gen,

Klagte, daß er uns nicht bliebe!

    Wie schon Prinz Tamino singt,

Wann die Zauberflöte klingt:

    »Selbst wilde Thiere fühlen Liebe.«

Deßhalb ward die Abschiedsfeier

    Auch hieher verlegt, o ***,

Daß, bevor Du ziehst gen Halle,

    Dich noch seh'n die Thierlein alle.

Denn zum Fest für Dich, o ***,

    Würde spielen selbst der Leier-

Schwanz auf seinem Instrument,

    Wenn der Vogel hier sich fänd'!

Und es klagte das Kamel:

    »Ach, wer kennt mich, meiner Seel!

Hier so gut wie dieser Reisende,

    Oft auf meinem Rücken Speisende?«

Und es sprach der Elephant:

    »Dieser *** hat Verstand.

Wenn er nicht Professor wäre,

    Jeden Tag könnt' er – auf Ehre! –

Traun das klügste Thier auf Erden,

    Elephant könnt' *** werden,

Und bei reiferem Verstand

    Selbst geheimer Elephant.«

Und es seufzten still die Affen:

    »Wenig hat er stets zu schaffen

Ach! mit uns sich machen wollen,

    Und wir sollten *** grollen,

Weil sogar nicht, wann er taufte,

    Er von uns sich einen kaufte.

Dennoch schätzen wir ihn sehr.«

Und es stöhnt des Eises Bär,

    Und er schüttelt auf und nieder

Seinen Kopf (Just thut er's wieder!)

    Hinter seinen Eisenreifen:

»Ich,« sprach er, »kann's nicht begreifen!

    Wenn mich hier so liebten Alle, –

Wahrlich, ich ging' nicht nach Halle!

    Doch ich bin nicht so beliebt, –

Weil's Gerechtigkeit nicht giebt!«

Nur Ein Thier – kann's nicht verschweigen! –

    Wollte kein Bedauern zeigen:

Doch 's ist *** keine Schande,

    Daß es dieses nicht verdroß:

Nashorn heißt es hier zu Lande:

    's ist halt ein Rhinoceros!

Doch es schluchzte die Giraffe:

    »Reicht mir eine Todeswaffe!

Denn, ach, dieser Ruf nach Halle

    Trifft mich härter als euch Alle:

Eduard *** war nach mir

    Hier das längste Säugethier.«

Und sie stimmten sämmtlich zu,

    Selbst das Nilpferd und das Gnu:

»Ja, nun stehst vereinzelt Du!«

Also ehret selbst das Thier,

    Was an Geist und Leib hervorragt,

Und wie selbst der Bestien-Chor klagt, –

    Amtsgenossen, thun auch wir.

Laßt uns hoch die Becher heben:

    »Unsrem Freunde sei vergeben,

Daß er fort will sich begeben:

    Unser Langer, – er soll leben!«






		Festspruch.

		

	Nun aber die lieblichsten Töne herbei auf der frisch zu
besaitenden Harfe:

Nur die herzenberückendste Festmelodei, sie genüget mir heut' dem
Bedarfe.

O hätt' ich doch heute die Wahl und die Schau unter allen
olympischen Leiern!

Denn die prächtigste, herrlichste, freudigste Frau gilt's heut' in
dem Liede zu feiern.

Wie wuchs sie dereinst doch so lieblich empor als des Rheingau's
rosigste Blüthe,

In dem Auge den Schalk, in dem Mund den Humor, doch im Herzen die
goldige Güte.

Und ist sie auch heute nicht ganz mehr so schlank wie des
Rheinlands schlankeste Erle, –

Die junonische Fülle, sie steht ihr zu Dank, der harmonisch
gerundeten Perle.

Drum faßt auch die Perle so gern der Gemahl in das Gold der
zärtlichsten Liebe

Und Schwarzdiamanten unendlicher Zahl ihr erbohrt er mit
Eifergetriebe.

Ja, ehrten Sie sie als die Bergfee nicht und die Königin all' Ihrer
Kohlen, –

Herr William, ich sag's Ihnen ins Gesicht: – dann sollte der Teufel
Sie holen!

Doch er holt ihn nicht: denn er weiß, was er hat an der
herrlich prangenden Hausfrau,

Und so lang' er sie hat, wird sein Mühen nicht matt und die Zukunft
scheint ihm nicht mausgrau.

Ist's doch für die Freunde schon hoher Genuß, die Gewaltige walten
zu sehen,

Wie sie jeglichem sagt, wie er's machen muß, wenn die Sache soll
ordentlich gehen,

Wie die Mädchen sie lehrt und den Knaben sie wehrt und das Ganze in
Ordnung und Schick hält,

(– Weh, wenn George zu spät zu der Suppe kehrt und Emmy nicht g'rad
das Genick hält!)

Ja, schickte mir selber ein Gott sie doch in gnädiger, gütiger
Sendung:

Denn unermüdet arbeitet sie noch an meiner Erziehung
Vollendung,

Von meinen Gebrechen entgeht ihr keins – sie erspäht sie mit Augen
des Luxes! –

Das häuf'ge Geschlürfe des Biers und des Weins und die Kleider, –
veralteten Wuchses.

Ach ich lasse so gern erziehen mich von den weichen, den
patschlichen Händchen:

Doch ich bess're mich nicht zu geschwindiglich: sonst hat das
Vergnügen ein Endchen.

Nun aber erhebet die Becher mit mir und rufet mit
Jubelgebrause:

»Hoch lebe, die unsrer Gesellung Zier und der strahlende Schmuck
hier im Hause.

Was ist sie doch für eine wonnige Schau, die leuchtende
Feuer-Lilie.

Mit dem Herzen so frisch, mit den Augen so blau, die gedeihliche
Frau Emilie:

Hoch lebe sie, hoch, die schöne Frau, die Krone der schönen
Familie!«





		À Rose de Bourgogne.

		

	       
	Ne saurait exprimer grâce romane

Le lourd Teutonique de Dahn:

Permettez donc, preux Seigneurs

Et Dames gentilles aux tendres coeurs,

A moi, Bertrand de Born, au troubadour,

Fils de l'écumant Adour,

Que je glorifie tant d'élégance

Dans la langue élégante par excellence:

Dans les doux accents de la France.

Retentissez donc, mélodies de la Durance!

Retentissez, paroles d'une plus heureuse zone,

Accompagnantes le galop du Rhône.

Retentissez donc, o paroles

Suaves, comme le chant du rossignol!

Se réveille le luth des troubadours,

Chanteurs de grâce, poètes d'amour,

Pour célébrer une âme si belle,

Ces yeux de colombelle!

Vive la rose blanche et rouge et sans épine,

La fille du Léman à la douce mine!

Vive la noble Bourguignonne!

Si sage, si tendre, si bonne

Et surtout si mignonne

(Et un tout petit peu friponne!)

Vive la jeune mère si gracieuse et si ronde,

En toutes vertus féconde:

Vive Rosine, la bonne Dame Abonde!





		To Grace.

		

	»Grace« is the baby's name and well this
name is placed:

For by this girl her race for ever will be
»graced«.





		Carmen potatorium Wirciburgense.

		

	         
	Gaudeamus igitur

  Diem hunc viventes,

Prope Moeni flumina,

»Kaeppeles« cacumina,

  Acriter bibentes.
Floreant Herbipolis

  Incorrupta vina,

Flammigantia »Lapidis«,

»Harpae« atque »Inguinis«,

  Oppmann – Haderlina.

»Civium hospitium«

  Sanat morbum mentis:

Nam morborum omnium

Summum est mortiferum

  Malum sitientis.

Bibunt omnes – hospites,

  Incolae perbibunt:

Matres atque virgines,

Senes atque juvenes

  Sero domum ibunt.

Turget »Capri saculus«,

  »Schurli-Murli« stridet,

Scandit racemaculus,

Regnat Bacchi baculus

Et Erotis aculus

  Atque Venus ridet.






		

	                 
                 
 
	

Felix Dahn

antecessor neque minus potator quondam

wirceburgensis fecisse gloriatur.





		Gaudeamus!

		(1880.)

		

	       
	Gaudeamus igitur,

  Quod Germani sumus:

Media in gentibus

Nec postrema mentibus

  Nostra fulget humus.
Floreat imperium

  Et qui illud regit:

Moltki taciturnitas,

Equitum velocitas

  Bene nos protegit.

Floreas, Borussia,

  Germanorum parma:

Et, Minervae similis,

Omni aevo memor sis:

  Menti cedunt arma!

Floreas, Bavaria!

  En, quam belle flores,

Quae misisti acriter

Prima et fideliter

  Rheni defensores.

Vivat Regimontium,

  Sarmatas propellat!

Arx armorum provida,

Arx Musarum lucida,

  Vinoat et excellat!

Vivant nostri juvenes,

  Pertinaces, puri,

Viventes pro patria

– Aemuli hac gloria –

  Atque morituri.

Vivant, vivant virgines,

  Matres et uxores:

Frigg et Freiae filiae,

Rosae atque Liliae,

  Vitae nostrae flores.

Ubi sunt qui contra nos

  Gladios strinxere?

Jacent prope Sedanam,

Ligerim et Sequanam:

  Nam sic voluere!






		Richardo Foerster, philologo.

		

	       
	Ut ex copia colorum

  Iridis amoenitas,

Ex certamine doctorum

  Victrix surgit veritas.
Sed ad saltum litterarum

  Custodiendum acrius

»Custos« legitur »silvarum:«

Musae Forestarius!

Physiognomicen Graecorum

  Eleganter explicasti

Atque icones sculptorum

  Persubtilis perscrutasti.

Nonne licet admirari

  Artem in Holsatia?

Et Francesco Zambeccari

  Fanaque Byzantia?

Jovis nuptias vidisti

  Et Junonem pronubam

Et ex Orco reduxisti

  Kaptam tu Proserpinam.

Macte, o Farnesinane,

  Macte, Lucianice,

Macte, o Libaniane

  Atque Renaissancice!

Forestarius laudandus

  Feras multas jam protrivit,

Nunquam autem – admirandus!

  Caprum nequam qui ferivit.

Ach, so schön ist dieser Einfall: –

    Auch in Deutsch muß ich ihn fassen,

Niemals hat auf einem Reinfall

    Förster sich erwischen lassen.

In der Sprachkunst unverdrossen

    Hat der Held im Schwarzgelock

Manches Unthier schon geschossen:

    Aber niemals einen Bock!

Nun von deutschem Laut umgeben,

    Fall' ich nicht mehr in's Latein:

Unser Förster, er soll leben,

    Soll ein Frei- und Treff-Schütz sein!






		Grabschrift

		für mich (und manchen Andern).

 

		

	Er liebte Wein, Weib und Gesang:

Blieb doch ein Narr sein Leben lang! –





		Anti-Heine.

		

	       
	Täglich ging die wunderschöne

    Keltentochter auf und nieder

Um die Abendzeit am Neckar,

    Wo die grünen Wasser gießen.
Täglich stand der junge Suebe,

    Stark und schön und hoch gewachsen,

Mit dem Roß am andern Ufer

    An dem Steg und sah hinüber. –

Eines Abends trat die Keltin

    Auf ihn zu mit raschen Worten:

»Deinen Namen will ich wissen,

    Deine Heimath, deine Sippschaft.«

Und der Suebe sprach: »Ich heiße

    Wunnigast und bin ein Suebe,

Und mein Stamm sind die Germanen,

    Welche trinken, wann sie dürstet,

Und sich nehmen, was sie lieben.«

    Sprach's und schwang sie auf den Sattel,

Trug sie fort in seine Halle.

    Anfangs war sie recht befremdet;

Bald doch fand sie's sehr gedeihlich

    Und gebar ihm sieben Söhne.






		Von zwei jungen, schlauen Grafen.

		Ein schön' neu Lied zierlich in Reime
gebracht

von F. D., Schulmeister und Poet dazu (1892).

		

	               
 
	Es waren einmal zwei junge Grafen,

    Die zählten sicher zu den braven:

(Man sagt, es soll auch schlimme geben!)

    Sie führten ein tadelfreies Leben:

Der eine ist aus »Schläsien«

    »Gewäsien,«

Der andre ans Ostpreußen.

    Sie ließen sich's nicht verdreußen,

Zu Hause fleißig zu studiren.

    Doch thät es sie incommodiren,

Tagtäglich in's Colleg zu geh'n,

    In Deutsch' und Preußisch Verfassungsrecht

Und immer den Herrn Professor zu seh'n.

    Das behagte den jungen Degen schlecht.

Die hatten studirt zu Bonn am Rhein:

    Da geht man nie in's Colleg hinein.

Dort sollen gar stolze Studenten sein:

    Die brummen gleich auf frisch, fromm, frei,
froh

Sogar dem Ministero.

    Doch war es nicht rathsam in Breslau, zu
schwänzen

Und im Statsrecht durch Fernbleiben zu glänzen:

    Denn der Racker von Dahn, ob sonst kein Zopf,

War darin ein eigensinniger Kopf,

    Und er hatte schon früher einmal erklärt

Dem Schläsier, der ihm doch lang' schon werth,

    Er werd' ihm sicher nicht abtestiren,

Würd' er nicht öfter sich präsentiren.

    Da verfielen die Grafen wider den Dahn

Auf einen fein ersonnenen Plan:

    Sie beschworen einen Bundesvertrag,

Abwechselnd zu kommen Tag um Tag:

    »Denn« – sprachen sie – »so ein Professor ist
dumm,

Und ein Dichter, der träumt im Nebel herum:

    Sieht er nur täglich seinen Grafen,

So hält er jeden für diesen Braven

    Und keinen wird er von beiden strafen,

Zwar hören wir halb nur, was er spricht:

    Doch unter Kam'raden, da schad't das nicht.«

So sprach das kluge Bifolium:

    Doch diesmal war der Dahn nicht dumm:

Er durchschaute den ganzen Schwindel

    Von jedem der beiden Grafen-Kindel.

Er schrieb es fröhlich des Einen Mama:

    Das war eine viel kluge Frau

Und die allerschönste im ganzen Gau.

    (Glaubt mir: sie ist es noch! Ja! Ja!)

Daß sie im stolzen Herzen sich freue,

    Der jungen Grafen und deren Schläue.





		Odhin's Rath.

		

	         
	Die Sterne wollten sinken,

Fahl glomm im Ost der Tag;

Die Edda mir zur Linken,

Zur Rechten Saxo lag.
Ich hatte viele Tage

Studirt und Nächte fort;

Das Denken wuchs zur Plage,

Zum Wirrsal wuchs das Wort.

»Ich suche schon Jahrzehnte

Der Weisheit letztes Wort, –

Schöpf', Odhin, das Ersehnte

Mir selbst aus Deinem Hort!

Du sollst mir offenbaren,

Ur-Grund-Germanen-Geist,

Was schien im Weltdurchfahren

Dir schön, süß, stark zumeist?

Der Weisheit und der Tugend

Das allerletzte Wort,

Die liebe deutsche Jugend,

Wie lehr' ich sie's hinfort?

Sag' mir's! Dir bin ich eigen!

Dir hab' ich stets geglaubt!« –

Da schwebte Traum und Schweigen

Mir ahnungsschwer um's Haupt.

Den hohen, wanderfährtigen,

Im Mantel und im Hut.

Ich sah den Gott, den bärtigen,

– Wie kannt' ich ihn so gut! –

»Besondres Wohlgefallen«

– Raunt' er – »trag' ich Dir lang',

D'rum lehr' ich Dich vor Allen,

Was ich aus Runen rang.

Das Schönste sind die Frauen,

Das Süßeste der Wein,

Das Stärkste bleibt das Hauen: –

Fest haltet an den Drei'n!«






	
		
		III. Abtheilung.

Lyrisches.

		I. Von Felix Dahn.

		Rom.

		

	               
 
	Vom Monte Pincio sah ich auf die Stadt,

Die schimmernd vor mir lag im Mondesglanz:

Doch nicht allein die glänzenden Paläste,

Die Kirchen sah ich und die Säulenreih'n, –

Es stiegen aus den Gräbern vor mir auf

Die Todten, welche diese Straßen einst

Als Lebende mit Lust erfüllt und Leid. – –
Die ersten Bote sah ich, drauf die Hirten

Den gelben Tiber abwärts ihre Rinder

Vom triftenreichen Umbrien zum Markt

Des kleinen Dorfs im Gau der Ramner brachten. –

Dann sah ich Männer rauher Tugenden,

Des Pflugs nicht minder eifrig als des Schwerts,

Vom Rand des Abgrunds oft den jungen Stat

Abdrängen mit den angestemmten Schultern

Und ihn zum Herrn Italiens erheben.

Schon bringen vom besiegten Afrika

Carthago's Götterfunken die Trieren,

Schon schreiten unter goldner Ketten Last

Bei Tubaklang zum Kapitol hinan

Die unterjochten Kön'ge Asia's

Voraus des Triumphators goldnem Wagen.

Und ungeheure Laster thronen bald

Auf allen sieben Hügeln dieser Stadt:

Das Uebermaß der Lust, der Pracht, der Macht

Bricht aus im Größenwahnsinn der Cäsaren.

Entkrönet wird nun Roma: nach Ravenna

Und nach Byzantium hinüber gleitet

Vom müden Scheitel ihr das Diadem. –

Im Adlerhelm, die Streitaxt in der Rechten,

Auf's Forum sprengt der blonde Alarich,

Und leise klinget im Sanct Peter schon

Der Hammerschlag, der bald ein neues Rom

Zur Weltherrschaft der Seelen auferbaut. –

Dann wirft in der Colonna stolzes Heim

Des Connetable's Landsknecht seine Fackel:

Doch unvergänglich neben Jupiter

Wohnt und Apoll die holde Christengöttin,

Die jungfräuliche Mutter, und es strahlt

Durch ödes Dunkel drei Jahrhunderte

Der Schönheit lichte Himmelsherrlichkeit.

Roms einz'ger Schmuck und Trost, bis endlich sieghaft

Der neue Geist, der Geist des Vaterlands,

Des freien, einigen Italiens

Mit Trommelschlag und mit Kanonenschall

Durch Porta pia seinen Einzug hält. –
–

So sah ich zwei ein halb Jahrtausende

Am Pincio vor mir vorüberziehn:

Doch nicht den Wehruf der Vergänglichkeit,

Wie Andre wohl, vernahm daraus mein Ohr:

O nein: der Ewigkeit Trompetenruf,

Der Weltgeschichte Tubaton von Erz.

Was einmal Heldenthum und Kunst erschuf, –

Und mag's in Trümmer der Barbar zerschlagen, –

Es war doch einst, war groß und schön und stolz:

Und ewig ist, was einmal ist gewesen,

Denn unvernichtbar bleibt es, daß es war! – – –






		Vom Nicht-alt-werden-können.

		

	       
	Wohl ein Unglück muß ich's nennen!

    Diese Raschheit der Gebärden,

In den Adern dieses Brennen, –

    Ach, nicht lern' ich's, alt zu werden! –
Volle achtundfünfzig Jahre, –

    Weiß am Kinn der breite Bart, –

Und noch immer ein Scholare

    Auf der Weisheit Suche-fahrt!

Immer noch voll Lenzvertrauen

    Schon im frühen Februar,

Immer mehr noch schönen Frauen

    Hold, als der Gelehrten Schar!

Immer noch viel lieber lauschend

    Amsel-Sang als Zeitungsfehde,

Immer aus der Brust noch rauschend

    Ungestüm und rasch die Rede!

Auch dem Fremden, Unbekannten,

    Immer noch sich nah'n so offen,

Im dem Wort des Wortgewandten

    Ueberzeugung noch erhoffen!

Immer noch den Menschen glauben,

    Ob sie's noch so falsch getrieben,

Immer noch sich lassen rauben

    Nicht das dumme Menschen-Lieben.

Nicht durch Schaden klug geworden,

    Rasch und glühend wie zuvor,

An des Greisenalters Borden

    Immer noch ein junger Thor.

Nein, ein alter! Das ist's eben!

    Spottens-, nicht mehr liebens-würdig.

Aber ach, es ist das Leben

    Anders gar zu zentnerbürdig!

Und was hilft's, daß ich mich härme

    Um die eigenste Natur?

Dieses heißen Herzens Wärme: –

    Ach, im Tod erlischt sie nur!






		Osterglocken.

		(Königsberg 1882.)

		

	             
	Selten läuten hier die Glocken

    In der Protestantenstadt:

So ist fast mein Herz erschrocken,

    Als es heut' vernommen hat

        Feierlich, mit tiefem Hall,

        Osterglocken, Euern Schall!
Osterglocken, Faust'sche Klänge!

    Wie Ihr schlaget an mein Ohr,

Mahnt Ihr mich der Weihgesänge

    Von Alt-Münchens Oster-Chor,

        Wann Euch trug der Märzenwind

        Zu dem ahnungsfrommen Kind.

Ueber Wipfel in dem Garten

    Hört' ich leis' die Klänge nah'n,

Und mein gläubiges Erwarten

    Sah die Himmel aufgethan:

        Im Gewölk von Gottes Thron

        Nieder stieg des Menschen Sohn.

Ach, die Ulmenbäume ragen

    Wohl noch dort im Märzenwind,

Und Sanct Ludwig's Glocken schlagen

    Noch wie damals voll und lind:

        Doch vernähm' ich auch den Schall, –
–

        Fänd' er andern Widerhall.

Andrer Ostern denk' ich heute:

    An der blauen Adria

Ueber Pinien ihr Geläute

    Sandte die Basilika,

        Leise Klänge, todesmatt,

        Aus der Gothen Königsstadt.

Aus Ravenna kam's gezogen

    Feierlich, wie Grabgesang,

Und des Meeres leise Wogen

    Stimmten ein wie Klageklang:

        Dein gedacht' ich, Held von Bern,

        Schöner, lang' erloschner Stern.

Arme Menschheit! Was verloren,

    Bringt kein Ostern Dir zurück.

Nie wird wieder Dir geboren

    Todtes Leben, todtes Glück:

        Schönheit, Tugend, Weisheit,
Kraft,

        Die der Tod dahingerafft.

Arme Menschheit! All Dein Sehnen:

    Leben, Wärme, Freude, Licht –

In des Leichenzuges Thränen

    Läßt Du von der Hoffnung nicht:

        Ach, Dein Lebensdrang so groß –:

        Und Vernichtung doch dein Los!

Osterglocken, schönste Klänge

    Des Unsterblichkeitgedichts!

Schwingt Euch, ihr Triumphgesänge,

    Durch das Meer des Frühlingslichts,

        Kündet – wohl ist es gethan! –

        Laut der Menschheit Trost und –
Wahn!

Denn sie kann ihn nicht entbehren;

    Selbst erquickt durch diesen Traum

Mag ertragen sie die schweren

    Lasten ihres Loses kaum:

        Löscht im finstern Schachte nicht

        Ihr das letzte Grubenlicht!

Nahet doch der armen Erden

    Einst der letzte Ostertag,

Der noch mag gefeiert werden

    Mit der Glocken hellem Schlag:

        Denn die nächste Wiederkehr, – –:

        Menschen findet sie nicht mehr.

Ausgeglüht hat dann die Sonne,

    Die geglänzt Aeonen lang;

Ausgeglüht in Weh und Wonne

    Auch der Menschheit Lebensdrang,

        Und in Nacht, in Eis, in Schmerz

        Brach das letzte Menschenherz.

Auch dies letzte wird noch wähnen,

    Daß es wieder weiter schlägt,

Daß ein andrer Stern sein Sehnen

    Fluthend durch die Himmel trägt:

        Aber schweigend durch das All

        Kreist der ausgestorbne Ball.

Niemand ahnt dann mehr, welch' Leben

    Einst auf dieser Scholle schwoll:

Unser Jauchzen, Weinen, Streben

    Spurlos, zeugnißlos verscholl,

        Und in ew'ges Schweigen lang'

        Schwand der Osterglocken Klang.






		Märzenstaub.

		

	       
	Welkes Laub, welkes Laub

    Sank erst kurz hier nieder:

Märzenstaub, Märzenstaub

    Weht schon aufwärts wieder.
Warte nur, warte nur,

    's ist ein Tausch und Handel:

Laub wird Staub, Staub wird Laub: –

    Ewig alter Wandel.

Freue Dich, siehst Du noch

    Lenz im Märzenstaube:

Deckt Dich bald raschelnd doch

    Herbst mit welkem Laube.






		Frühlingslied.

		

	   
	Heil uns! Nun kommt viel gute Zeit,

    Der Winter ist zerronnen:

Der holde Herr der Herrlichkeit,

    Der Frühling hat gewonnen.
Der Himmel blaut, die Sonne lacht,

    Der Quell sprengt harte Bande,

Und hoch und hehr in heller Pracht

    Herrscht König Lenz im Lande.






		Weihnachtlied.

		

	           
	Nun ist die liebe Weihnachtzeit

    Mit ihren Wundern kommen:

Durch alles deutsche Land ist weit

    Ein heller Glanz erglommen:

Das ist der Glanz vom Weihnachtbaum,

Im Schnee ein Sommersonnen-Traum,

Der Kindheit sel'ger Wonnen-Traum: –

    Nie sei er uns genommen! –
Die Kindheit flieht, die Jugend flieht:

    Der Weihnacht-Traum soll dauern.

Wie süß er Mannesbrust durchzieht

    Mit tannenduft'gen Schauern!

Es schmückt den Baum in fernem Land

Des Kriegers waffenmüde Hand:

Wie hat er doch so hell gebrannt,

    Paris, vor deinen Mauern!

Denn was die Weihnacht wahrhaft weiht,

    Ihr Mädchen und ihr Knaben,

Ist nicht die bunte Herrlichkeit

    Der hochgehäuften Gaben:

Das ist die Reinheit, kindlich-wahr,

Der Gier, des Neids, der Lüge bar,

Die sich an Lichtglanz, still und klar,

    Als höchstem Glück kann laben.

Solch reiner Sinn – er bleib' uns treu

    Auf allen Lebensbahnen:

Dann wird uns rühren immer neu

    Der Weihnacht heh'res Ahnen:

Dann wird der Glanz vom Weihnachtbaum

Nicht nur ein flücht'ger Wonnentraum,

Im Alters-Schnee ein Sonnentraum

    Uns sel'ger Jugend mahnen.






		Zum neuen Jahre.

		

	             
	Und wieder schied ein Jahr! »Die Welt wird alt.« –

So klagte ein traurig Wort, ein Wort des Wahns.

Die Welt bleibt jung! Du hüte nur Dich selbst,

Daß Dir das Herz, erkaltend, alt're nicht.
Die Welt bleibt jung! – Noch scheint so hell, so warm

Wie auf Jung Siegfrieds Goldgelock die Sonne,

Noch reift aus duft'ger Rebenblust so wonnig

Wie für der Hohenstaufen Mund der Wein,

Nicht holder sang als Dir die Nachtigall

Herrn Walther von der Vogelweide vor,

Und schöner schwebte vor Herrn Gottfrieds Augen

Im Rosen-Schapel keine »Herrin« hin,

Als deutscher Frauen Reiz noch heute blüht.

»Was hilft's? – Mir aber fließt das Blut nicht mehr

So heiß, so rasch, wie in der Jugend Tagen.

Wohl wird auch dieser Lenz noch Rosen bringen,

Doch taugt ihr Roth nicht meinem grauen Har.«

Und muß denn grade Dich die Rose schmücken,

Und ziert sie Andrer Locken minder schön?

Frei schenkte Dir – wo war Dein Recht darauf? –

Der Gott des Lebens eine ganze Welt.

Er gönnte Dir des Athems warme Freude:

Hast du den Anspruch, ewig zu genießen?

Willst in dem Wald Du einz'ger Baum allein,

Den künft'gen Raum und Wachsthum hemmend, ragen?

Erröthest Du ob so viel Selbstsucht nicht?

Das wahrhaft Ew'ge ist kein Immerfort,

Ist nicht die Kette endlos vieler Stunden:

Das Ew'ge ist der Kreis, der, in sich selbst

Vollkommen und nothwendig, sich beschließt.

Was einmal Du an Wahrem, Schönem, Gutem

Erkannt, genossen und gehandelt hast,

Bleibt ewig, bleibt unwiderrufbar Dein!

Kein Tod kann tödten, was vollendet war.

Dem Ganzen lebe, dem Du angehörst,

Und ohne das Du nichts und elend bist,

Der Menschheit, Deinem Volk und Deinen Freunden.

Zerbrich der Selbstsucht schnöde Zwingherrschaft,

Begreife das Nothwend'ge und sei frei.

In Demuth beuge Dich dem einzig Ew'gen:

Dem unaussprechlich heiligen Geheimniß,

Das in dem Abgrund der Unendlichkeit

Stets treibt und wirkt, vom dunkelblauen Mantel

Dem Blick mehr zugedeckt als offenbart. –

Hast Du dies Ew'ge frommen Sinns geahnt,

Nie wirst Du um Vergänglichkeit mehr klagen,

Und Friede, heiliger und unentweihter,

Als er in aller Priester Tempel wohnt,

Der Friede der Entsagung wird Dein Herz,

So lang' es pocht, beseligend durchdringen.

– Ja, wahre Seligkeit ist nur der Friede,

Die Harmonie mit Schicksal, Welt und Menschen

Und mit dem eignen gottversöhnten Selbst.

Die Neujahrsglocken dieses jungen Jahr's,

Sie mögen uns mit feierlichem Schall

Solch hehren Frieden künden und bedeuten:

Dann, – sei'n sie auch die letzten, die wir hören,

Dann soll'n sie ewig uns gesegnet sein!






		Spruch.

		

	    Hast Du den Freund erzürnt, stumm wird Dir sein
sprechendes Auge:

Hast Du den Himmel erzürnt, werden die Sterne Dir stumm!





		An Helene.

		

	Durch das Dunkel der Welt zieht, leuchtend vor Schönheit,
Helene,

    Wie durch das Dunkel der Nacht, leuchtend vor
Schönheit, der Stern!





		Vom Schmerz gefestet.

		

	Es hatten uns der Freude Stunden

    Los verbunden,

Gleich weichen, linden

    Kranzgebinden:

Jedoch ein Band, das nichts mehr lösen mag,

Schlug um uns fest des Schicksals Hammerschlag.





		Klage.

		

	   
	Ich greif' umsonst in meine Brust

    Nach goldnen Sanges Zeilen: –

Ach Gott, es ist mir wohlbewußt,

    Wo meine Lieder weilen.
Ich weiß, sie hielt's bei ihr zurück

    Mit Liebesallgewalten,

Die meiner Seele bestes Stück

    Bei sich daheim behalten.

Ob sie sich launisch von mir schied,

    Ob ich sie sollte hassen: –

Noch immer will mein treues Lied

    Von ihr nicht geh'n und lassen.






		Eine Glücksgabe.

		

	Mir gab ein Gott ein schönes Glück zu eigen:

Lieb' ich ein Menschenkind, so kann ich's zeigen.





		Einer Schönen.

		

	       
	Du lässest Deine Schönheit strahlen

Gleich über Niedrige und Hohe,

Und verbrennen sie in heißen Qualen, –

Du lachst der Lohe.
Warte nur: einst schlagen Flammen,

Die Du entfacht, über Dir selbst zusammen:

Das werden die allerstärksten sein,

Und dann, Vielschöne, dann wirst Du – mein!






		An ein Kind der Alpen.

		

	Du sonder Harm und Zorn,

    Erblüht nur zum Gekose:

Die Rose sonder Dorn

    Bist Du: – die Alpen-Rose.





		Einer schönen Kurzsichtigen.

		

	   
	Das ist der Segen solcher Augen,

Die nur zu dem Hineinschau'n taugen,

Daß sie vier Nachtigallen seh'n,

Wo wirklich nur vier Spatzen steh'n.

Sei froh, daß kurz Du von Gesicht: –

Was häßlich ist, Du siehst es nicht,

Du schaust die Welt nur in dem Licht,

Das hold aus Deiner Seele bricht.

So siehst Du anmuthvoll und rein

Rings nur den eignen Widerschein,

Und was die Welt an Schöne hehle, –

So schön ist nichts wie Deine Seele.





		An A. B.

		

	       
	Stets schiltst Du auf mich ein und tadelst Jahr und Tag:

    Ich halte schweigend still: – – Wie Dich's nur freuen
mag? –
Doch bitt' ich: schilt fortan nur noch, wann wir vereint:

    Dann spricht Dein Auge still: »es ist nicht bös'
gemeint!«

Doch schriftlich schilt nicht mehr! Es kränkt die harte
Schrift:

    Und weißt Du, ob den Freund sie nicht schon leidend
trifft? – – –

Still leg' ich Helm und Schild vor Dein bekränztes Bild:

    Ich wehre keinem Streich: nun, freut es Dich, – – so
schilt! –






		Ungleich.

		

	Du hörst so gern, daß ich Dich liebe,

    Und schweigst dazu:

Ich bin der Quell, Du bist die Schale, –

    Ich gebe stets: – und was thust Du?





		Odhins Wahlsohn.

		

	       
	Alle wagenden, stürmisch, kühn,

Schrankenlos jagenden Göttinnen

Rief ich früher wohl hitzig an,

Meinen Gang zu beflügeln.

Denn es riß mich das Ungestüm

Allzu lange verhaltener,

Mönchisch strenge gezügelter

Jugend in's Ungemessene fort. –

Hatte ich doch, bis beinahe schon

Grau sich färbte mein braun Gelock,

Arbeit nur und die Pflicht gekannt,

Froh'ren Freunden ein Spott fast.
Plötzlich kamen sie über mich –

– Noch gedenk' ich der Maien-Nacht,

Schmetternd sang sie, die Nachtigall! –

Jene flammengewaltigen

Göttinnen feurigen Gluthendrangs,

Loki's lodernde Lieblinge,

Asischen Abstamms halb,

Riesinnen halb aus Riesenreich,

Und, gehorchend dem Sturmgebraus,

Das mir die Schwingen der Seele hob,

Flog ich über die mannenden,

Weise warnenden Freunde hin,

Über der scheltenden Feinde hoch

Dräuend geschwungene Schwerte hin

Raschen Todes gewärtig.

Damals rief ich die stürmenden,

Maßlos wagenden Göttinnen an:

»Reicht mir des Liedes nur einen

Unbestrittenen Siegeskranz,

Reicht mir der Liebe nur einen Trunk: –

Dann verweht mich, verbrennt mich.«

Aber sieh, aus dem Nachtgewölk

Stieg da nieder vom Himmel hoch,

Rabenumrauscht, ein Gewaltiger,

Und die Feuerdämoninnen

Wies er von mir mit dem Speer zurück:

»Laßt von ihm, Ihr Verführenden,«

Sprach er, »Ihr lockend Verderblichen

Denn ich kürete diesen Mann

Mir zum Dienst und als Wahlsohn:

Hört's: Ich, Odhin von Asgardh!«

Und den wallenden Mantel schlug

Er um die Schultern, den dunkeln, mir,

Nahm mich mit durch die Wolken.

Diensttreu folg' ich dem Gott seither,

Ihm, des germanischen Geistes Gott,

Dessen Dienst in sich selber lohnt

Ueberschwänglich, unendlich: denn

All' sein Dienst ist – Begeist'rung.






		An meine Therese.

		

	I.



	           
	Bald wirst Du nun, vielholdes Weib, mein eigen:

    Zu seinem Rechte kommt mein heißes Sehnen.

Im Kuß ersticken Deine letzten Thränen,

    Und Deine Strenge wird ein schämig Schweigen.
Doch stets will ich Dich schau'n in Myrthenzweigen!

    Durch's ganze Leben soll die Scheu sich dehnen,

Stets will ich noch als Werbender mich wähnen

    Und ehrfurchtvoll wie vor der Braut mich neigen.

Denn allem Rechte dienet nur der Leib,

    Beherrschen läßt sich nur das Reich der Sinne,

Dem freien Herzen gelten nicht Befehle.

    Ich aber will das ganze süße Weib,

Den tiefsten Honigseim im Kelch der Minne

    Und den geheimsten Wohllaut Deiner Seele!





	

II.



	
	Wie eine mondbeglänzte Frühlingsnacht

    War meiner freien Jugend duft'ge Zeit,

Es lockten Nachtigallen nah und weit,

    Und Zauberschatten schwebten leicht und sacht.
Da stieg in morgensonnenheller Pracht

    Dein Bild empor mit klarer Freudigkeit:

Schnell floh der Träume wesenlos Geleit,

    Zur lichten Wirklichkeit bin ich erwacht.

Nun liegt vor mir die Welt im Tagesschein,

    Nicht wilde Blumen pflückend irr' ich mehr,

Unstäten Schritts, im Waldesdicht umher.

Nein, edle Sat zu goldenem Gedeih'n

    Streu' ich in's Feld: – doch Du im Aethermeer

Sollst, segensingend, meine Lerche sein.





	

III.



	
	Das höchste Glück, dem Weib gegeben,

    Geliebte Frau, es wurde Dein:

Du brauchst Dich selbst nur auszuleben,

    Um schön und gut und wahr zu sein.




		Von der Wahrheit.

		

	   
	Wahrheit zog pilgernd durch das Land,

Und weil sie auf Erden nicht Herberg fand,

Hat sie die Schwingen ausgespannt

Und flüchtete sich in der Dichtung Land.





		Mahnung.

		

	       
	Freund meiner Seele, senke nicht die Waffen,

    Wie schwül auch stürmt des Kampfes Ungewitter:

Das Leben ließ schon mancher gute Ritter,

    Den Schild läßt sich der Lotter nur entraffen.
Wir Beide sind zur Ruhe nicht geschaffen,

    Drum frisch gesenkt des Helmes Eisengitter

Und ausgeharret ohne Furchtgezitter: –

    Wir leben nur, so lang' im Kampf wir schaffen.

Schmerzt den Genoß die frisch geschlagne Wunde,

    So tritt der Andre vor mit breitem Schilde,

Ausharrend, bis der Sieche neu gesunde.

Denn ernste Kraft erstarkt an Freundesmilde,

    Die Zuversicht verdoppelt sich im Bunde

Und Treue siegt auf jedem Kampfgefilde.






		An Carmen Sylva.

		(1888.)

		

	

I.



	       
	Carmen Sylva, Carmen Sylva,

Warum eiltest Du durch Breslau,

Ohne – durch ein Wort – zu gönnen,

Daß ich Dich begrüßen dürfe?

Ach, nicht viel hätt' ich gesprochen,

Lange nicht Dich aufgehalten! –

Ungerufen, unwillkommen

Aber durft' ich nicht mich nahen:

Nicht der Kön'gin, nicht dem Weibe,

Nicht der Priesterin des Schönen.

Carmen Sylva, o wie traurig

Widerspiegelt das mein Leben!

Immer Sehnen nach der Muse:

Einmal nur ihr flüchtig Nahen –

Einmal huldreich angelächelt: –

Aber dann schwebt, unerreichbar,

Hoch ob meinem Haupt vorüber

Still und stolz im Lorberkranze,

Abgewandt von mir die Göttin,

Der ich treu doch bis zum Tode! –





		

	

II.

(Mit einem Lied, aus Coblenz
gesandt.)



	       
	Fern von des Rheinstroms rauschenden Wogen,

    Weit aus der deutschen, der heimischen Au'

Kommt hier ein Vögelein singend geflogen,

    In die Kemnate der Königsfrau.
Kennst Du das Vögelein? Kannst Du es nennen?

    Ob das Geschick Dir die Krone beschied, –

Nicht von dem deutschen Walde zu trennen

    Bist Du und von dem deutschen Lied.

Siehe, hier schwebet ein Lied Dir zu Füßen

    Fern aus der heimischen, rheinischen Au',

Huldigend will es die Königin grüßen,

    Aber vertrauter die deutsche Frau!






		

	

III.

1.



	       
	Schöne Kön'gin, Du vom Aufgang,

Aehnlich Du der Morgenröthe,

Wärst Du früher als Aurora,

Deine rosigholde Schwester,

Ueber Breslau hingezogen, –

Sicher hätt' ich dieses Auge,

Dieses schönheitdurst'ge Auge,

Huld'gend zu Dir aufgeschlagen.

Doch, indeß Du heimwärts schwebtest,

Saß ich noch am Strand der Nordsee,

Träumend bei dem Flug der Möwen,

Und es rauschten mir die Wellen

Manch' geheimnißschwere Kunde

Von dem Weib in weißen Haren,

Doch mit wunderjungen Augen,

Das sie jüngst auf Sylt gesehn:

Von der Märchen-Königin! – –



	

2.



	
	Ja, nach hundert Jahren wird noch

Dort die Sage flüsternd umgehn;

Und erzählen wird die Greisin,

Wie die Mutter ihr erzählte,

Daß dereinst vom fernen Ostland

Eine wunderschöne Kön'gin,

Leuchtend wie die Morgenröthe,

Kam gezogen durch die Wellen:

Einsam kam sie – trotz Gefolges! –
Und ein seltsam Zaubertreiben

Hob sie an auf jenem Eiland:

In den Sand grub sie sich Gruben,

In den gelben Sand der Düne,

Und mit lichtem, weißem Finger

Ritzte Zeichen in den Sand sie.

Und oft reckte die Gestalt sie

Hoch empor auf schlanken Hüften,

In die Luft hob sie die Arme,

Sog in sich, so voll sie konnte,

Durstig, tief, des Meeres Athem,

Als ob aus der Brust sie spülen

Wollte mit dem heil'gen Meerhauch

Was da häßlich, was da unrein

Die Erinnerung ihr trübte. –





	

3.



	
	Und alsbald, wie neu gekräftet,

Winkte sie mit beiden Händen

Ueberall hin ob dem Eiland,

Leise Worte dazu raunend,

Worte einer fremden, weichen,

Hier noch nie vernommnen Sprache:

Sieh, da kamen alle Kinder,

Kamen Knaben, kamen Mädchen,

Blonde, rothe, braune Köpflein,

Kamen an von allen Enden:

Und sie drangen und sie drängten

Wimmelnd an die Knie der Kön'gin,

Wie die saß im gelben Sande,

Ueber ihr der blaue Himmel,

Unten tief der Meerfluth Branden;

Und noch einmal schwang die Rechte

Sie beschwörend über all die

Blonden, rothen, braunen Köpflein

Und begann nun zu erzählen! –



	

4.



	
	Ja, begann nun zu erzählen:

Märchen, Märchen über Märchen,

Selbsterfundne wie erlauschte

In dem fernen Land im Osten.

Sie erzählte, wann die Sonne

Ueber ihr stand voll im Mittag,

Bis die blauen Schatten fielen

Und der Gluthball sank ins Wasser

Und die Möwe, heimwärts hastend,

Im Geklippe fern verschwebte

Und die stillen Sterne kamen

Und der Mond, der Geisterkönig,

Geisterbleich sah auf die Düne.

Und die Kinder lauschten! Lauschten

Offnen Auges, offnen Mundes,

Nimmer müde, auf zu horchen,

Nimmer müde, auf zu schauen

Zu der wunderschönen Kön'gin,

Die da saß mit weißen Haren,

Aber wunderjungen Augen,

Manchmal hob den Zeigefinger

Ihrer weißen rechten Hand. –



	

5.



	
	Ja, sie bannte Knab' und Mädchen,

Wie zu Hameln einst sie bannte

Jener Rattenfänger; aber

Nicht, sie in den Tod zu locken:

Nein: – sie lockte und sie führte

Die erstaunten Fischerkinder

In ein nie geahntes, schönes

Blaues Märchenreich der Wunder:

In das Wonneland der Dichtung,

Dessen nie mehr mag vergessen.

Wer dort einmal nur gegastet! –

Und so wirkt seit jenen Tagen

Von Geschlechte zu Geschlechte

Unaustilgbar fort der Zauber,

Unauslöschlich fort der Segen,

Den hier ausgestrahlt dereinst die

Wunderschöne Märchenfürstin,

Sie, die Kön'gin Morgenröthe,

Jung von Auge, weiß von Har.



	

6.



	
	Doch am Erhabensten hat aus Allen

    Einer erkannt die Erhabene:

        Odhin von Asgardh!

Weil sie weihte ein Weihthum,

    Gütig gönnte ein Grab

    Den traurigen Todten,

Welche da wirft die wilde Woge,

    Ferne den Freunden,

    Fern von dem Frieden

Der holden Heimath,

    An des steilen Gestades

    Oed'-unwirthliches Ufer. –

Als Odhin oben in Asgardh

Brachten diese Botschaft

Raunend seine raschen Raben,

Da strich der Stolze

Sich, selig sinnend,.

Ueber den wirr wogenden, weißen

        Breiten Bart:

»Heil Dir, Du Herrliche!«

    Rief er in Rührung,

»Wohl Dir – trotz all Deinem Weh! –

    Du weihevoll Weib!

Du hilfst mir halten

Die Welt wider das Wüthen

    Ruchloser Riesen.

Wahr nun werden

Uralte Ahnungen,

Daß dereinst mir

Eine herrliche Helferin,

Ein wonnig Weib,

Eine Königin, komme.

Eher nicht endet das All,

Bis Naglfar naht, das nächtige

Schiff, das scheusälige,

Das ganz gebaut

Und genietet aus Nägeln

    Trauriger Todter,

Welche geworfen die wilde Woge

    An das öde Ufer,

Und welche herzlose Härte

Ungepflegt, ungesäubert, unbestattet

Liegen ließ im Leide, die Leichen.

Heil mir, eine holde Helferin,

    Eine Königin, kam!

Sie wehrte, das wonnige Weib,

Daß Naglfar nahe.

    Heil Dir, Du Herrliche:

        Schild an Schild

Stehest Du Stolze

        Odhin von Asgardh!

Zum Danke des Dienstes

Spend' ich sprudelnd

Aus Quasir, dem quillenden Quell,

Tiefsten Trunk

    Dir der Dichtung!«




		An eine Elsa.

		

	       
	Auch Dich hat »Elsa« man benannt,

    Mit jenem Namen weit bekannt

Seit jener Elsa von Brabant.

    Ich aber hätte Dir für's Leben

Nicht diesen Namen mitgegeben!

    Denn jenes Weib, – es stellet dar

Was freilich oft am Weibe wahr:

    Die Neugier und zumal den Mangel

An Herzvertrau'n zu jenem Angel,

    Um den sich, wie das Sterngewimmel

Dreht um den ew'gen Pol am Himmel,

    Als unerschütterbarem Halt

Mit nie zu lockernder Gewalt

    Des Weibes ganzes Sein und Leben

Soll festgeklammert drehn und weben:

    Zu dem Geliebten das Vertrau'n!

Dir darf man nur in's Auge schau'n,

    In's Auge, schön, tief, seelenvoll: –

Man fühlt: dies Weib ist, wie es soll:

    Der Glückliche, der ihr Gemahl,

Hat an ihr selbst den heil'gen Gral.





		An Maria Schade.

		(Königsberg 1888.)

		

	       
	Oft, wann ich durch die Gassen ging

Und rings mich Häßliches befing,

    Kam – durch Frau Säldens Gnade! –

Herangeschwebt ein junges Ding:

    Das hieß Maria Schade.
Im Winde flog ihr reh-farb Har,

Ihr Auge glänzte sternenklar,.

    Roth-knospig war ihr Mündlein:

Wie rasch im Wandeln mit ihr war

    Enteilt ein Viertelstündlein!

Doch dann war auch die Häßlichkeit

Von Hinter-Tragheims Winterzeit

    Durch Zauberschlag entflogen:

Maria, die kindjunge Maid,

    Kam wie der Lenz gezogen!

Was Holdes mir durch sie geschah!

Selbst mehr als durch den Herrn Papa

    Mir Freude durch sie Gott schied,

Durch althochdeutsche Lexica

    Und durch den großen Ottfrid!

Mein Abschiedsspruch drum, Jüngferlein,

Soll frohe Weissagung Dir sein:

    Auf alle Deine Pfade

Wird Anmuth werfen Frühling-Schein!

    Fahr' wohl, Maria Schade!






		An meine Nichte Anna.

		

	Es glänzt nicht Alles, was Gold ist,

Und es weiß es nicht Alles, was hold ist.





		Mein Stern.

		

	       
	Als Kind hatt' ich zum Freunde einen Stern,

    Gar hoch und hell: oft tröstete sein Glanz

In meinen Knabenschmerzen mich und sprach:

    »Bemühe Dich! Empor! Und stets empor!

Dann kannst so hoch und hell wie ich Du werden!«
Und Jahre flohen. – Kampfgewitter ballten

    Ihr Nachtgewölk ob meinem Haupt: ich focht

Im rothen Schein der Blitze, nicht der Sterne!

Nun, da der Lebens-Abend mir gekommen,

    Seh' ich ihn wieder an dem Himmel stehn:

Wie hoch und hell ist er geblieben, und

    Wie niedrig und wie dunkel ach! bin ich.






		Blumen-Bilder in Sprüchen.

		

	Widmung.



	       
	Möge das kreisende Jahr in dem Kranze der Blumen Dir
bringen

    Wechselnden Reiz und Duft – ohne den ritzenden
Dorn.





		

	Chrysanthemum.



	       
	Um einen goldnen Kern viel weiße Strahlen!

Wie sinnig lehrst Du uns, Du weiße Blume:

Nur aus dem Goldgrund innigen Gemüths

Erglänzt der lichte Strahl der wahren Freude.





		

	Herbstzeitlose.



	       
	Frost deckt die Flur, die andern Blumen starben:

Du aber, ohne Blätter, ohne Zweig

Steigst unerschrocken mit dem zarten Kelch

Vom Boden auf. – So ringt aus Weh und Leid,

Verschmähend Alles, was da seitwärts liegt,

Ein zartes Herz vertrauend auf zu Gott.





		

	Reseda.



	       
	Liebliche Blüthe, Du birgst in der schmucklos schlichtesten
Hülle

    Süßeren Duft als der Prunk gleißender Farbe
vermag.

Heil, wer das tiefe Gemüth in bescheidner Erscheinung entdeckt
hat:

    Unvergleichlichen Schatz trägt der Beglückte nach
Haus.

Wie sich dem Sonntagskind in der Hand die vertrockneten
Blätter

    Wandeln in leuchtendes Gold, weil sie die Gabe der
Fee.





		

	Veilchen.



	       
	O holde Demuth sanfter Weiblichkeit,

    Voll süßen Dufts verborgner Innigkeit,

Wie stehst Du unter stolzern Schwestern da

    Gleich Aschenbrödel und Cordelia!





		

	Schneeglöckchen.



	       
	Was thust du, Glöckchen, auf der Welt,

    Da ja noch Schnee vom Himmel fällt?

»Ich träumte vom Frühlingssonnenschein,

    Und um ihn bin ich kommen allein.«

Weh! hier ist tiefe Winterzeit,

    Schneeglöckchen, und der Lenz noch weit!

»Dann will ich harren und warten sein,

    Denn ich lieb' ihn, den goldnen Sonnenschein.«

An den Büschen glitzert Schnee und Eis,

    Schneeglöckchen senkt den Kelch so weiß,

Und in Frost verdarb und schneidendem Wind

    Das arme, das erste Frühlingskind.



	
	(Therese Dahn.)





		

	Anemonen.



	       
	Sie sprießen licht aus Waldesnacht,

Ohne reichen Duft, ohne Farbenpracht,

Unter den großen, alten Bäumen,

Ueber das Mos wie fluthend Träumen:

Wann der Wind vorüber streicht,

Neigen sie ihre Köpfchen leicht,

Aber wo die Sonne licht

Durch die Blätterkronen bricht,

Saugen sie all' das goldige Scheinen

Sehnsuchtvoll in den Kelch, den kleinen.

So blühen sie scheu, ohne Glanz und Pracht:

Die lichten Kinder der Waldesnacht.



	
	(Therese Dahn.)





		

	Alpenveilchen.



	       
	Wie mahnst Du, holdes Alpenveilchen, mich

An meiner Bergesheimat köstlich Volk:

So schmucklos schlicht, so einfach und so reizvoll;

Und im Gemüth verschließend, tief und scheu,

Doch süß und stark den Duft der Poesie!





		

	Apfelblüthe.



	       
	Sei mir, o Blüthe, gegrüßt, weißröthliche Blüthe des
Apfels,

    Die Du wie Veilchen und Storch kündest und Schwalbe
den Lenz!

Wahrlich, des Frühlings Bild: noch so zart, nicht sommerlich
glühend,

    Aber das keusche Weiß doch schon erröthend
behaucht.

Apfelblüthe, Du gleichst der entknospenden Seele der
Jungfrau,

    Welche mit erstem Hauch leise die Liebe berührt.





		

	Vergißmeinnicht.



	       
	Wer Dich, o Blümlein, benannt, hat von echter Liebe gewußt
nicht:

    Liebe, welche vergaß, war ja die Liebe doch
nicht!

Blümlein, Du bist wohl entsproßt, als im blauen Gewässer ein
Goldstern

    Spiegelte klar sein Bild: ewig nun haftet es
dort,

Also mahnst Du uns, treu jedweden Strahl zu bewahren,

    Welcher das Ideal spiegelt im stillen Gemüth.





		

	Alpenrose und Edelweiß.



	       
	So sind bestimmt des Menschen Lose:

    Nur höchstem Muth wird schönster Preis:

Am Abgrund blüht die Alpenrose

    Und dicht beim Tod das Edelweiß.





		Einem Lehrer in's Stammbuch.

		

	Bei Mädchen und bei Knaben

Was muß der Lehrer haben?

Verstand, Manier, Geduld

Und echte Herzens-Huld.





		Uebermuth und Muth.

		

	Früh welkt der Lebens- Uebermuth,

    Der holde Fehl der Jugend,

Und blieb dem Alter Lebens- Muth,

    Ist Weisheit er und Tugend.





		Rückblick.

		(9. Februar [meinem Geburtstag]
1892.)

		

	       
	Darin noch immer zähl' ich zu den Jungen!

Einst, wann die erste Lerche leis' gesungen,

Sobald der erste gelbe Falter flog,

Kam zu den Aeltern jauchzend ich gesprungen

Und rief: »Victoria! Nun ist's gelungen!

Seht Ihr, wie sich Herr Winter bang verzog?«

Ich brachte von dem Bühl, dem sonnigstillen,

Der Isarhöh'n die ersten Pulsatillen

Als Frühlingsgruß der lieben Schwester dar:

»Fort«, rief ich, »fort nun mit dem Winter-Fenster!

Es kommt der Lenz! Nicht scheut die Eisgespenster:

Es siegt der Lenz am neunten Februar.«
Wie neckten sie mich, – und von Rechteswegen! –

Trug Jahr um Jahr statt duft'gen Blüthenregen

April und Mai noch Eis und Schnee ins Land!

Wie lachten sie des hoffnungkühnen Thoren,

Der gläubig schon dem Frühling zugeschworen,

Der erst von fern gewinkt mit milder Hand.

Recht thörig war's: ich seh' es ein und doch, –

Der lieben Thorheit fröhn' ich immer noch.

Ach, leider ist es sonst mir nicht gegeben:

Das helle Hoffen in dem dunkeln Leben!

Denn Alles, was mir ist gelungen,

Hab' ich im härt'sten Kampf errungen,

Erstritten und erzwungen:

Durch Glück verlieh'n fiel nichts mir in den Schos:

Geschenkt ward mir das Leben blos.






		Vom Lorber.

		

	I.



	     
	In wachen Nächten, fleiß'gen Tagen

    Gedeiht der Lorberbaum allein:

Die Wurzel fußet im Entsagen, –

    Den Wipfel küßt der Sterne Schein.



	

II.



	
	Es ruht ein kampferkaufter Segen

    Auf dir, du dunkelgrünes Blatt:

Die Harfe zierst du wie den Degen:

    Bei'm Sieger nur ist deine Statt.



	

II.



	
	Dies bittre Reis wird nur erstritten:

    Geschenkt, vererbt fällt's Keinem zu:

Nur jenem grünt es, der gelitten,

    Und es verwelket in der Ruh'.





		Letzter Glanz.

		

	Am Spätherbsttage schritt ich durch das Feld:

    In grauem Nebel fröstelte die Welt:

Da, durch die Wolken plötzlich brach ein Strahl

    Und übergoldete die Flur noch mal:

So hat mein Leben vor der ew'gen Nacht

    Nochmal durchleuchtet Deiner Schöne Pracht.





		An Edmund von Coelln.

		(1891; † 1892.)

		

	       
	Dank Dir, trefflicher Mann, für Dein tief eindringendes
Urtheil,

Fein und verständnißscharf, wie nur artverwandte Begabung

Solches zu finden vermag: denn nur wer selber beflügelt,

Folgt des Fliegenden Bahn. – Doch es schildert leider Dein
Lobspruch

Nur, was treu ich erstrebt und doch nun und nimmer erreichte.

Nicht gebührt mir der Kranz, den Du, lorberrauschend, empor
hältst,

Denn nur zu drittem Rang mir reicht die Begabung, wenn
zweiter

Rückert und Uhland ward und dem Schöpfer der holden Praxedis.

Da viel Andere oft nicht bescheiden genug sich gebahren,

Hab' ich mir vorgesteckt: für die Andern mit will ich's
leisten.

Aber erfreut hat, ob unverdient, dein Loben mich dennoch:

Hab ich' Dein Antlitz nie doch geschaut und bin dir ein
Fremder:

Unbestochen daher erging Dein Urtheil, und lang' schon

Hab' ich die Weisheit gelernt in bald vierzigjährigem Ringen.

Eines wackeren Manns verständnißinniger Beifall,

Warm empfunden und tief, ist dankenswerter als aller

Tageserfolg, den die Mode gebar und die Mode dahinrafft.

Und solch' Loben, es spornt, – mag unerreichlich er bleiben –

Näher zu dringen dem Kranz, der da hoch rauscht über dem
Haupte.





		Die Presse.

		

	           
	    Wie Helena mag sich die Presse nennen

Ein vielgeliebt und vielgescholten Weib.
    Zum Höllenabgrund, draus durch schwarze
Kunst

Die rechte »Schwarzkunst« Doctor Faust beschwor,

Wünscht mancher Eifrer wieder sie verstoßen.

    Doch sänke rasch mit ihr hinab fast Alles,

Was drei Jahrhunderte an Wahrheit fanden,

An Schönem bildeten, an Freiheit schufen,

Seitdem das heil'ge Buch der Doctor Luther,

Ein zweiter Faust, dem deutschen Volk erschloß. –

    Wahr ist's: die Lüge und die freche Bosheit,

Der schale Witz, die zischelnde Verleumdung,

Die Hohlheit, welche schwerste Menschheit-Räthsel,

Davor der Ernst der Weisesten verzagt,

Gleich Nüssen affenhurtig knacken will: –

Sie ward durch Guttenberg nicht stärker zwar,

Doch häuf'ger, unausweichlicher als je.

    Jedoch die Presse gleicht dem Element,

Das fürchterlich zerstören kann und doch

Am Herde lodert jeglicher Cultur. –

    Wohlan, Ihr Alle, die, gleich Priestern, Ihr

Die heil'ge Flamme pflegt: auf, schüret sie,

Daß nicht ihr Glanz in Dunkelheit verlösche:

Denn, wo ihr Feuer, fehlt auch Licht und Wärme.

    Doch schürt nicht blos, – bewacht sie auch und
hütet:

Der sei gestoßen aus dem Heiligthum,

Die Priesterbinde dem von dem Haupt gerafft,

Der je zu niedern Zwecken schnöder Gier

Die reine Flamme schändet und daran

Das Gift des Neides und der Lüge kocht.

    Dann wird die Presse gleich dem Speer
Achill's,

Der einzig nur die Wunden heilen kann,

Doch sicher heilt, die seine Spitze schlug.






		Das Unerreichbare.

		

	Als Knaben fand mich Abends oft in Thränen

    Die Mutter, wie sie später mir erzählt:

Ich weinte, weil ich nicht vom Himmel konnte

    Die schönen Sterne pflücken. – Heute achtet

Auf meine Thränen keine Mutter mehr:

    Doch Sterne pflücken möcht' ich immer noch!





		Im November.

		Glosse.

		

	   
	November kam, grau, nebelschwer,

    Mit dunkeln, bösen Tagen,

    Als ob das Licht erschlagen

Und ob die Welt voll Teufel wär'.
Nun gilt's erst recht zu ringen

    Mit Nacht und schwarzer Finsterniß:

    Und ob weit auf den Schlund sie riß,

Und wollt' uns gar verschlingen.

Mit uns ist ein viel tapfer Heer:

    Der Geist, der Wein, die Lieder:

    Sinkt früh das Dunkel nieder, –

So fürchten wir uns nicht so sehr!

Auf! Hebt der Seele Schwingen:

    Und ist die Sonne noch so weit, –

    Zu siegen in des Lichtes Streit, –

Es muß uns doch gelingen!






		Mit der Erzählung: »Was ist die Liebe?«

		

	   
	Wer Dich dereinst die Liebe lehrt,

    Den acht' ich hoch beneidenswert.
Ein Kleinod ist dem Mann bescheert,

    Der Dich dereinst die Liebe lehrt.

Du denk', wann höchstes Glück dir tagt:

    »Freund Felix hat's vorausgesagt.«






		Mit einem Stück Bernstein.

		

	           
	Eine schöne, goldne Mücke, –

Keine schöner, keine goldner,

Hatte jemals Gott geschaffen! –

Schwebte auf den lichten Flügeln

Um der dunklen Tanne Stamm.
Da, aus tiefer Wunde quillend,

Edelharz brach aus der Rinde,

Und ein flüß'ger klarer Tropfe

Schloß die schöne Mücke ein.

Klage nicht, o Mücke! Lange

Wärst Du selbst und Deine Schöne

Schon verstoben und vergessen:

Doch das Edelharz der Wunde, –

Unvergänglich Dich erhalten

Hat es für Jahrtausende.

So mag eines Weibes Schönheit

Unvergänglich auch erhalten

Eines Dichters schmerzvoll Lied. – – –






		Von dem Kuß der Muse.

		

	       
	Wem einmal die Muse die Schläfe geküßt,

    Der wäre doch ein unmännlicher Wicht,

Wenn am herrlichen Haupt er haschte sie nicht,

    Bis auch den Mund sie ihm küssen gemüßt,
Wohl sträubt sie sich zierlich: – sie ist ja ein Weib! –

    Und weigert Lächeln und Kuß;

Doch sie giebt sich zu eigen mit Seel' und Leib,

Weil ein Weib, wenn sie liebt, wenn sie
muß!






		Die Nacht.

		

	       
	Die Sonne sank hernieder:

Der düftevolle Flieder

    Schloß seine Kelche zu:

Die lauten Vöglein alle,

Sie ließen ab vom Schalle,

    Sie halten heil'ge Ruh'.

Nun komm' mit Deinem Schimmer,

Mit Deinem Sterngeflimmer,

    Komm, Nacht, mit Deiner Pracht: –

Der Tag gehört den Frohen,

Doch wem das Glück entflohen,

    Deß eigen ist die Nacht.





		Wehegeschrei.

		

	       
	Ich kann nicht mehr! Kann nicht mehr ringen

    Mit mir, mit Schicksal, Gott und Welt.

Dies todtgequälte Herz will springen:

    Zu stark die Sturmfluth, die es schwellt.
O hätt' ich einen Freund! nur Einen!

    Er sollte mir ja helfen nicht:

Möcht' nur an einem Herzen weinen

    Noch einmal, eh' das meine bricht.






		Besiegt.

		

	Lange schon ringen wir wett, wer das Haupt mag höher
erheben,

    Ob die Falschheit der Welt, oder mein freudig
Vertraun;

Lange blieb mir der Sieg, weil mich nur das Häßliche
täuschte:

    Seit mich die Schönheit verrieth, glaub' ich nichts
mehr in der Welt!





		Erhebung.

		

	           
	Auf dem heißen, heißen Kissen

Rastlos hin und her gerissen

    Tobte das gequälte Haupt:

Und in langen, wachen Stunden

Hofft' ich nimmer zu gesunden: –

    Licht und Leben schien geraubt.
Durch der Wolken wild Gewimmel

Schweifte, durch die nächt'gen Himmel,

    Bang' mein Auge nah' und fern:

Sieh, da theilte sich das Grauen,

Und erstrahlend ließ sich schauen

    Jupiter, mein trauter Stern.

Einem wunderschönen Weibe

Von weißwolk'gem Aether-Leibe

    Ward der Stern zum Stirn-Geschmeid,

Und die Hehre sprach mit Neigen:

»Wem die Göttinnen sich zeigen,

    Den erlösen sie vom Leid.

Staunend starrst Du? Nicht mich kennst Du?

Freund, und doch schon lange nennst Du

    Muse mich und Ideal!

Schönheit ist Dir schöne Wahrheit?

Nun, so horch! Und hoch in Klarheit

    Folge mir aus dunkler Qual.

Denn nicht Träume nur und Lieder

Bringt Dir Deine Muse nieder,

    Nein, ich bin walkürenhaft:

Hier den Schild nimm des Ertragens

Und die Brünne des Entsagens,

Des Gedankens Speeresschaft!

Nimm auf's Neu' aus meinen Händen

– Gürt' es wieder um die Lenden –

    Hier, Dein kampfvertrautes Schwert.

Hebe Haupt und Blick nach oben,

An Dir selbst nun gilt's erproben,

    Was Du Andre oft gelehrt.

Wirf den Groll aus Deiner Seele.

Voll verzeihe fremde Fehle:

    Bist Du selber sonder Fehl?

Ueberwältigende Güte

Ist der Menschheit Edelblüthe

    Und Begeist'rung ihr Juwel.

Laß der Erde Wünsche sinken,

Wonne sollst dafür Du trinken,

    Wie sie Sterblichen nicht kund!

Einen Heißkuß sollst Du dürfen

Jahr um Jahr verschwiegen schlürfen,

    Seliger, von diesem Mund.

Grüble nicht im Grame länger!

Wer kein Held, der ist kein Sänger,

    Und kein Aar wird flügelmatt!

Auf! Zum Sieg! Einst Deinem Grabe

Weih' ich meine beste Gabe: –

    Thränen feucht ein Lorber-Blatt.«






		Treue und nicht Reue!

		

	       
	Schufst Du ein Werk, weil's schaffen Du gemußt,

Weil's also brach aus Deiner tiefsten Brust

Wie aus dem Fels der Quell: und woll'n die Leute

Mit ihrem klugen Warnen und Gedeute

Dich drängen, daß Du's änderst nach der Mode,

Weil's leichter, mehr gefällig und commode, –

O habe Deines Werkes keine Reu'

Und wanke nicht: bleib' treu! –
Und fandst Du eine Wahrheit, herb und kühn,

Und woll'n die klugen Leute nun sich müh'n,

Daß Du sie hübsch verschweigest, weil gefährlich –

– Denn auch behutsam seist Du ja noch ehrlich –

O habe Deiner Wahrheit keine Reu',

Verschweig sie nicht: – sei treu!

Und hast ein Menschenbild Du lieb gewonnen,

Und war's ein Wahn und ist in Weh zerronnen,

Erwies statt stark und groß sich's schwach und klein –

Sag' nie zu Deinem lieben Traume: »Nein!«

Altar und Kranz sollst Du ihm nicht vernichten:

O fluch' ihm nicht! Du fluchst dem eignen Dichten!

Und habe Deiner Liebe keine Reu':

Bleib' Deinem Traum und Deiner Trauer treu! –






		Abschied von den Königsberger Freunden.

		(März 1888.)

		

	       
	Eh' wir nun wandern fort,

    Jeder an andern Ort,

Hört noch mein Scheidewort, –

    Ernst, tief und wahr:

Glück ist nicht Gut und Geld,

    Glück ist nicht Ruhm der Welt,

Glück ist nicht Sinnenlust,

    – Nichts, wann sie war! –

Glück ist in tiefer Brust

    Edle Begeisterung,

Glück ist der Seele Schwung,

    Stolz, wie der Aar

Fliegt zu des Himmels Klar

    Hoch ob dem Gemeinen:

Solch' Glück soll uns einen

    Auf immerdar:

Das werde wahr! –





		Mein erster Abendgang in Breslau.

		(25. März 1888.)

		

	       
	Ich ging, ein Zweifelschwanker,

    Hin durch die fremde Stadt:

Ob hier auch wohl mein Anker

    Auf Grund zu hoffen hat?
Am Pregel war gerathen

    Mein mühefleißig Sä'n:

Ich sah aus meinen Saten

    Voll-Aerndte auferstehn.

Doch ob auch hier im Lande

    Mir Odhin Sieg beschied?

Verläuft mein Wort im Sande?

    Verhallt im Wind mein Lied?

Und bang' sah ich nach oben

    In's dunkle Wolkendicht:

Da plötzlich ist's zerstoben: –

    Durch brach der Sterne Licht!

Auf! Ob in Nebelferne

    Manch' theures Bild entwich:

Noch sind's die gleichen Sterne –

    Der Gleiche auch bin ich!

Noch trifft mein Schwert, das scharfe,

    Der Muth ist unversehrt:

So töne denn, du Harfe,

    So blitze denn, du Schwert!






		An Frau Caecilie.

		Trinkspruch.

		

	

I.



	       
	Durchfliegt mein Blick die festgeschmückte Halle,

    Geblendet senkt er sich vor so viel Glanz!

Wer zählt die Blumen, wer die Knospen alle

    Von Weibesschöne, hier gereiht zum Kranz.

Und drüberhin der Duft der Anmuth schwebt,

    Der – mehr als Schönheit! – Schönheit erst belebt.
Doch nicht die Schönheit ist's, die heut' ich preise:

    Oft pries ich sie, und heilig bleibt sie mir:

Nein, einer Tugend heut' gilt meine Weise,

    Die däucht mich aller Frauen höchste Zier:

Wohl braucht' ich dazu Eure Harfen beide,

    Wolfram und Du, Freund von der Vogelweide.

Wohl mag den Mann auch schwanker Sinn berücken,

    Der heute hebt und morgen stürzen läßt,

Doch wahrhaft kann nur jenes Weib beglücken,

    In dem die Stäte wohnet wurzelfest:

Dem Manne, dem ein solches Weib beschieden,

    Ihm ward das höchste Lebensheil: der Frieden!

Ihr Wesen ist nur Einem zu vergleichen:

    Dem Aether-Blau hoch ob den Alpen-Höhn,

Wohin der Erde Stürme niemals reichen,

    Unendlich heiter und unendlich schön:

In heil'gen Rhythmen wandeln ohne Schwanken

    Durch sie wie Gang der Sterne die Gedanken. –

Und in der Stäte Schirmhut im Gemüthe

    Sprießt eine zweite Tugend hold empor:

Die echte, tiefe, laut're Herzensgüte,

    Die Andrer Glück als eignes sich erkor

Und unermüdlich hilfebringend naht: – –

    Heil, wem ein solches Weib gekreuzt den Pfad!

Wir kennen solch ein Weib, wir kennen's Alle,

    Das wahrhaft stät und wahrhaft gütevoll.

So thut Bescheid mit lautem Freudenschalle

    Dem Wort, das tief mir aus der Seele quoll:

Dem wahren Wort! – Laßt uns die Becher heben:

    Heil Frau Caecilie, Heil! Hoch soll sie leben! –
–






		

	

II.



	       
	Weißt Du, weshalb Du Caecilie heißt, wie die Heil'ge der
Töne?

    Weil Dir die Harmonie innerstes Lebensgesetz.





		Einer Freundin.

		

	       
	Wir schenken Dir, Du tief geliebte Freundin,

Zum fünfzigsten Geburtstag diese Bilder:

Die Deinen von dem Ahn zur Enkelin

Die Aeltern und die Schwester und den Gatten,

Das Kind, den Eidam und der Tochter Kind:

Die Aussat und die Aerndte Deines Lebens.

S'ist wenig, – scheint's – und doch unendlich viel.

Vier Menschenalter, noch vergnügt und glücklich,

Kein Mißklang, wie er schrillt durch andre Häuser,

Vom Glück gesättigt – beinah' – jedes Leben,

Bis es im hohen Alter sanft vom Stamm fällt.

Und in Dir selbst im weißen Har die Vollkraft

Des Frauenthums an Leib und Seele freudig:

– Ach, jünger als so viele, welche niemals

Jung waren! – und im Herzen sprudelnd stark

Der Born, der Deines Wesens Wurzeln frisch hält,

Der Born mit dem melodischen Gesange,

Der Dir seit mehr als dreißig Jahren quillt:

Der Melusinen-Born der Poesie.
Und wenn Du diese Bilder musterst: – keines,

Das nicht ein Zeuge wäre Deiner Liebe

Und Zeuge auch der Dir geschenkten Liebe:

Denn reichlich, wie Du gabst, ward Dir gespendet,

Und ein Magnet der Liebe ward Dein Herz.

Wir Beiden aber, Felix und Therese,

Wir danken Dir doch mehr noch als sie Alle:

Denn Deine Freundschaft war in schwerster Zeit

– Nach unsrer eignen Kraft – der stärkste Stab.

Wir danken Dir: und wenn die Abendsonne

So hell, so schön, so leuchtend und so warm

Wie andern Frauen nicht, Dir scheint in's Leben,

Wenn noch Dein kommend Alter Glanz verklärt,

Wie im geliebten Partenkirchen Dir

Die Sonne noch die letzten Strahlen schickt,

Denk' unser freudig dann und flüst're still:

»Das ist der Dank von Felix und Therese.«






		Einer Achtzigjährigen.

		

	   
	Was ist's, o Greisin, das Dein Haupt verklärt?

    Erinn'rung ist's und friedevoll Entsagen,

Versöhnung mit der Welt und ihrem Weh.

    Wenn ich Dein ehrfurchtwürdig Antlitz seh',

Scheinst Du ein Silber-Diadem zu tragen:

    Ein Sternen-Diadem, Du wärst es werth! –





		Nachruf an Freund Mathias von Lexer

		(Fortführer des deutschen Wörterbuches
von

Jakob und Wilhelm Grimm

† 16. November 1892.)

		

	     
	War je ein Herz wie Gold so treu und rein,

    Verschmähte je ein Geist den schalen Schein

Und drang bis in den Grund der Forschung ein, –

    Solch Herz und solch ein Geist war Dein.

In Deutschland unvergessen wirst Du sein,

    Und leben wird Dein Lob in allen Tagen,

So lange wir in deutschen Worten klagen! –





		Vom Meeresstrand.

		

	I.



	           
	Du frägst, wie ich hier lebe? Still, verträumt! –

Auf gelben Sand des Dünenhangs gestreckt,

Schau' ich ins weite Meer. – Rings Alles einsam.

Strandhafer duftet stark zu meinen Häupten,

Die blaue Distel, die der Meersand nur,

Vom würz'gen Salzhauch stets gefeuchtet, trägt,

Lockt rings die Bienen an: sie summen ämsig. –

Das Buch liegt aufgeschlagen neben mir;

Ich lese nicht: ein kleiner Schmetterling,

Mit Perlenäuglein auf den Unterflügeln,

Sitzt auf dem weißen Blatt und sonnt sich froh.

Am duftumzognen Himmel wandert rasch

Ein weiß' Gewölk vor'm Seewind in das Land;

Ein braunes Fischersegel weit im Meer –

Rings Alles still. Eintönig rauscht der Anschlag

Der Wellen: denn die Ebbe flutet rückwärts.

Manchmal ein schriller Schrei: und blitzgeschwind,

Mit blendend hellem Schein der weißen Schwingen,

Taucht in die blaue Fluth die Silbermöve:

Dann wieder Alles still und groß und einsam, –
Du fragst, wie ich hier lebe? – Still, verträumt! – –





	

II.



	
	Am Abend war's. – Die Sonne sank in's Meer.

Ich blickte träumend in die Wolkenbilder,

Die Wind und Licht und Schatten wechselnd schufen. –
Bald Walhalls Zinnen, silberhell gethürmt,

Von dunkler Riesen ungefüger Schar,

Von Bär und Wolf und hochgebäumter Schlange

Bestürmt: – umsonst! Sie taumeln rücklings nieder.

Bald Geisternachen, die mit Purpursegeln

Weißarm'ge Jungfraun tragen durch die Luft.

Bald steigen aus der Fluth versunkner Städte

Hochgiebelige Häuser, altersbraun, – –

Das Rathhaus mit der breiten Balustrade:

Es fehlt der Dom: doch leise hör' ich's klingen:

                 
          »Julin! Julin!«

Ja, aus der Tiefe läutet's in Julin!

Bald Drachenschiffe, Schild an Schild am Bord:

Blutrothe Wimpel flattern von den Masten,

Im Adlerhelm am Bugspriet steht ein Held –

Die Büffelhaube deckt des Feindes Haupt:

Sie fahren grimmig auf einander! Schau',

Wahrhaftig! Lanzen fliegen durch die Luft: – –

Nein. Sonnenstrahlen waren's: und ein Traum! –

Und dort, am Werderstrand, die weiße Maid,

Hochragend: – eine Kön'gin acht' ich sie.

Es stiegt im Wind gelöst ihr gelbes Haar,

Sie ringt die lichten Hände über'm Haupt:

Du, Gudrun, bist's! Getrost! Siehst Du, schon zieht

Heran auf grauer Fluth der wilde Schwan,

Der Dir die Rettung weissagt: dort vom Westen

Der treue Wate watet schon ans Land,

Und fernher aus den Nebeln tönt Gesang:

Das ist Herrn Horand's zaubersüßes Lied! – – –

Als ich erwachte, war es dunkle Nacht:

Verschwunden waren Goldgewölk und Bilder,

Verschwunden waren alle meine Träume! –

Fast schmerzte mich's! – –

Doch vor mir rauschte stets noch groß das Meer,

Und über meinem Haupte stand ein Stern,

Und Meer und Stern, sie sprachen still zu mir:

»Nicht klage Du um das in Deinem Leben,

Was Dir verging wie Goldgewölk und Traum:

Vergänglich war's: drum mußt' es untersinken:

Was ewig ist an Dir, – das bleibt bestehen.« –






		Abendroth am Meer.

		

	Wohin zielt nun all Dein Streben,

    Hart und mühsam, rastlos, schwer?

Siehst Du dort die Sonne schweben

    Schweigend in das große Meer?
Also sollst auch Du Dich senken

    Klaglos in den stillen Tod:

Nach Dir bleibt ein kurz Gedenken:

    Flüchtig-schön: Dein Abendroth.






		An Frau Anna in Neuseß.

		

	I.



	           
	Das war vor vielen, vielen Jahren,

    Daß ich durch dies Gelände zog,

Ein Jüngling, dem von braunen Haren

Ein dicht Gelock das Haupt umflog.
Und lächelnd wie dies Thal-Gefilde

    Lag meine Zukunft hell vor mir:

Rings sah ich gold'ne Traumgebilde

    Und meinen schönsten Traum – in Dir!

In Dir, Du Kind von fünfzehn Lenzen,

    Scheu wie das Reh am Waldes-Saum:

Da hing die Welt voll Blüthenkränzen,

    Und Alles war mir wie ein Traum!

Heut' abermals durch dies Gelände

    Thu' ich erinn'rungreiche Fahrt.

Schon neigt mein Leben sich zu Ende:

    Im Herbstwind weht mein weißer Bart.

Da seh' ich helle Flammen glimmen:

    Das ist Dein Herd, – dort waltest Du:

Da hör' ich frohe Kinderstimmen, –

    Dein Töchterlein hüpft auf mich zu.

Dein Töchterlein von fünfzehn Lenzen –

    Bist Du's nicht selbst? Ich weiß es kaum!

Doch feucht seh' ich mein Auge glänzen,

    Und Alles ist mir wie ein Traum!

Nein, nicht wie Traum! – Was wir gesonnen,

    Was wir gelebt, gewirkt, erreicht, –

Das ist kein Schatte, rasch zerronnen,

    Das ist kein Schein, der flüchtig weicht.

Was einmal schön in sich vollendet,

    Von edelstem Gefühl geweiht,

Das wird uns nie mehr rückgewendet:

    Das ward ein Tropfe Ewigkeit!






		

	

II.



	               
	Wir stritten um die große Räthselfrage

Vom Menschenlos am Schluß der Erdentage,

Und meine düst're Weisheit, schmerzerkauft,

Von mancher Thräne bitt'rem Naß getauft,

Nicht wollte weichen Deinem hellen Glauben.

Nie möcht' ich Dir doch freud'ge Hoffnung rauben!

Und gestern trat – vernimm – in unsrem Streite

Ein neuer Grund fast sieghaft Dir zur Seite:

Ich sah Dich an, und tief Dir in den Kern

Der Seele ließ ich meinen Blick sich wagen,

Dein Auge glänzte gleich dem Morgenstern

Noch stets so schön wie in den Jugendtagen.

Da faßte Trauer mich wie nie noch ehe,

Ich dachte still in wortelosem Wehe,

Daß so viel Reiz und Güte auch vergehe . . .

Das ist mehr Schmerz, als Menschen mögen tragen!





		Vom Glück und vom Frieden.

		

	I.



	       
	Zum Glück kann nur Begeisterung Dich tragen:

    Jedoch der Friede wurzelt im Entsagen.





		

	

II.



	   
	Glück ist Begeisterung,

    Friede Selbstbemeisterung.





		

	

III.



	Glück ist Poesie,

    Friede Harmonie.





		Friede und Kampf.

		(Mendelhof, 1890.)

		

	               
 
	Zuviel, ach allzuviel ward mir des Haders,

Des häßlichen, im wüsten Lärm der Stadt!
Da streitet Alles, unschön, wild, verworren!

Kampf, Zwietracht, Zank, wohin das Auge blickt:

Unfriedlich trennten Kaiser sich und Kanzler,

Im Osten hebt die Geißel der Kosak,

Im Westen harrt, das Messer in dem Gürtel,

Der Turko auf den Kriegschrei. – Immer noch

Schilt Doktor Luther Rom, Rom Doktor Luther,

Der Bauer und der Städter streiten sich

Um's liebe Korn, die heil'ge Frucht der Erde:

Ja, um die schwarze Kohle tief im Abgrund

Wird bitter Krieg geführt. – Und der Gelehrte

Zankt laut mit dem Gelehrten: leider nicht um

Die Wahrheit: – um den Ruhm und Lohn der Wahrheit.

Da will ein Haufe treiben aus der Schule

Homer und Sophokles, ein andrer gar

Die Schönheit werfen aus der Kunst, die nur

Des Tages ekeln Abklatsch spiegeln soll.

Und andre dreschen neu das alte Stroh,

Das oft gedroschne, von der Freiheitphrase,

Ob sich ein bißchen wen'ger oder mehr

Läßt drücken aus den müden Paragraphen.

Doch in den Zank dröhnt der Verblendeten

Schon unheilvoll von Straße her und Werkstatt

Das Drohn der Riesen, welche, sieggewiß,

Den Tag vorahnen, da sie aus den Tiefen

Empor mit rauchgeschwärzten Häuptern steigen

Und unsre ganze Lichtwelt niederreißen,

– Dies von so mancher Schuld besteckte Walhall! –

Mit uns sich selbst in ungeheurem Sturz

Begrabend unter der Zertrümmerung

Von allem, was je Menschen heilig war:

Denn ach! aus dieser Götterdämmerung

Steigt niemals eine neue Welt: – das Chaos

Und die Vernichtung sind des Kampfes Ausgang!

Hinweg aus all dem Streit! Hinaus! Empor

Zu meinen alten Freunden: zu den Bergen! –

Wie herrlich und wie friedlich ragen sie!

Vorab du, wunderholde Mendola,

Die zwischen Deutschland und Italia du

Wie sinnend stehst, das Haupt hinab geneigt

Zum schön'ren Süden! O wie gut ist's hier!

Drei Schritte von dem wirklichen Gelaß –

Und schon umfängt mit Rauschen dich der Bergwald.

Der Bergwald! Wenig nur von Menschenhand

Gestreift: im Urwald magst du dich hier wähnen.

Wie lieblich ist's, auf weichem Mos gelagert,

Die Blicke schweifen lassen unverschränkt

Vom Großvened'ger und Großglockner dort

Im Ost entlang die ganze stolze Kette

Im Kreise bis im West zum Cevedale!

Beschwichtend wirkt auf den verstörten Geist

Der Zauber dieser festgezognen Linien

In friedevoll erhabner Majestät!

Und diese Stille rings in Berg und Thal!

Der blaue Aether flimmert um dich her,

Darin Libellen unbeweglich schweben: –

Ein sanftes Säuseln durch die Lärchenwipfel: –

Sonst alles, alles still – vollkommen – friedlich! –

Hier ist es ja, das Eden, das ich suchte.

Ja, auf den Bergen wohnt und herrscht der Friede!

»Vollkommen ist die Welt allüberall,

Wohin nicht dringt mit seiner Qual der Mensch!«

Hierher dringt nicht der Haß, der Kampf, der Schmerz!

Horch'! Ich erschrecke! Horch'! Welch schriller Schrei!

Dort aus dem Blau, das erst so friedlich glänzte, –

Mit lautem Gierschrei stößt der wilde Weih:

Er schlägt den Hänfling auf der Lärche Wipfel:

Schrill klagt der Weheruf des Sterbenden. –

O weh! Weh mir! Es ist ja all nicht wahr!

Der eine Schrei zerstört mir Traum und Wahn,

's ist eitel Täuschung, was der Dichter sang:

Kein Friede – Kampf auf Tod und Leben herrscht

Auch hier in höchster Bergeseinsamkeit,

Fern, fern den Menschen: Haß und Kampf und Schmerz

Ach, überall im Umkreis der Natur.

Ich wußt' es ja! Wie konnt' ich's nur vergessen?

Der Kampfschrei und der Sterbeschrei: – sie haben

Mir Ohr und Auge furchtbar aufgethan.

Zu meinen Häupten, in dem Windrosbusch

Wie mordbegierig stürzt die Spinne sich

Im list'gen Netz auf die gefangne Fliege!

Zu meinen Füßen reißt der Scarabäus

Den nackten Wurm in Fetzen! Die Libelle,

Die harmlos sich im Licht zu baden schien,

Sie lauerte – nun schießt sie auf die Mücke! –

Die Schwalbe selbst, der Göttin heil'ger Vogel,

Nicht, sich des Flügelschwungs zu freuen, schwirrt sie:

Sie jagt, sie mordet! – Und in Eifersucht

Ums Weibchen – wie auf Paris Menelaos! –

Stürzt Buchfink sich auf Buchfink. Einer stirbt.

Ja, dort, im tiefsten Tannicht – auf dem Roën –

Fand man zwei starke Hirsche – in Gerippen!

Sie hatten um die schlanke Hinde sich,

Die staunend harrte, wem der Sieg sie schenke,

So mörderisch bekämpft in blinder Wuth,

Daß die Geweihe unentwirrbar sich

Verschlangen ineinander, bis sie elend

Dem Hunger und dem gier'gen Fuchs erlagen, –

Indes die Hinde zu dem dritten lief! – –

Jedoch vielleicht – sei's um die Thiere! – waltet

Der Friede bei den stummen, sanften Pflanzen,

Die's nicht nach Blut begehrt und heißer Minne!

O weh! Da kracht sie neben mir zu Thal,

Die starke Eiche, der das Lebensmark

Verrätherisch der Epheu und die Flechte

Im Vorwand der Umarmung ausgesogen:

Ein Judaskuß wie jener auf dem Oelberg!

Dort hat die zarten, schwachen Anemonen,

Die in der Esche Schatten zag erblüht,

Das hohe Farnkraut mitleidlos getödtet,

Wie an dem Quell der Schierling dort die Minze

Und von der Berberitze her der Rost

Des heiligen Getreides Halm zerstört! –

Streit, Krieg und Sieg des Stärkeren auch hier,

Die Pflanzen leben: darum kämpfen sie! –

Jedoch der todte Stein, der Fels der Berge?

Er greift nicht an und hat nicht abzuwehren!

Daher wohl stammt der feierliche Friede,

Der zu uns spricht aus diesen Formen? – Weh!

Da oben stürzt mit donnerndem Gepolter

Der rothe Porphyrblock herab vom Joch,

Zerschlagend, was er trifft auf seinem Weg,

Zerschmetternd Lärche, Tanne, Zirbel, Föhre,

Die Alpenrose wie das Edelweiß,

Den bunten Falter wie die flinke Dechse,

Den dunkeln Schiefer wie den weißen Kalk:

Erbarmunglos zerstörend – – wie zerstört!

Denn ihm auch hat – dem Unverwundlichen,

So schien er sich und uns! – der Thau und Regen,

Den wie des Himmels Kuß er lechzend aufsog,

Allmählich, ganz allmählich in dem Lauf

Von viel Jahrtausenden die Kraft zermürbt,

Wie Er dereinst in Gluth und Dampf und Lohe,

Ein Feuerriese, aufgestiegen war,

Von Grund auf stürzende was ihn hemmen wollte.

Weh! Kampf und Streit im tiefsten Schos der Erde,

Wie auf den Bergeshöhen – sternennah.

Ja, sternennah! – Einstweilen ist die Dämmrung,

Die duftig ihren Schleier um mich her

So sanft, so friedevoll gezogen hatte,

Dem Abenddunkel ist sie nun gewichen:

Und siehe da, schon geht ob meinem Haupt,

Das ich in wildem Weh vom Mospfühl riß,

Schon geht ob meinem Haupte wunderbar

Der ew'ge Wandelschritt der Sterne hin.

Und sieh, ein Friede, höher, feierlicher,

Gottheiliger, als ihn die Erde kennt,

Umfluthet mich geheimnisvoll von oben,

So kühl, ja kalt, doch auch so allvollkommen,

So unvergänglich rein, so ewig gleich!

Ja, was dem Menschengeist die Erde weigert, –

Das giebt der Himmel ihm, das Sternen-All,

Das ohne Kampf in immer gleichem Rhythmus,

Aeonenlang in ewigem Gesang

Die Harmonie der Sphären offenbart.

Da oben in den Sternen ist der Friede . . .

Weh mir! Da stürzt, hoch aus dem blauen Frieden,

Raketengleich ein Stern herab: – er platzt!

Rings sprühen rothe Funken durch die Nacht,

Die Trümmer und die Fetzen einer Welt,

Wie dort den Wurm in Fetzen riß der Käfer.

Der Stern, o nein, der Splitter eines Sterns –

Erlosch und starb. – Und so sind Millionen

Von Sonnen und von Sternen schon erloschen,

Zersprengt, vom größern Sterne mitleidlos

Gerissen in die feurige Umarmung.

Es tobt am Himmel auch ein ew'ger Kampf,

Und Krieg geführt wird von den stillen Sternen.

Der Starke siegt, der Schwache muß erliegen,

Wie dort der Weih den armen Hänfling schlug.

Wohl ist es ein Gesetz, ein furchtbar großes,

Das die Natur und das den Geist beherrscht;

Doch dies Gesetz ist das des Friedens nicht!

Der Kampf, der Kampf ist das Gesetz der Welt!

Das Höchste bleibt das Heldenthum der Kraft!

Entfalten will sich alles, was da kann:

Was möglich ist, das ringt nach Wirklichkeit;

Und ob wir Menschen gut, ob bös es nennen, –

Das Stärkere wird wirklich, weil's das Stärkre,

Das Heldenthum wird zur Nothwendigkeit,

Und die Nothwendigkeit zum Heldenthum.

Wohlan denn! Kämpf' auch Du bis an das Ende.

Du bist ein Mann, so sei ein Held und lerne:

Das, was Du suchtest, ist dem Weltall fremd;

Der Friede ist des Menschen Traum und Wahn,

Das Wesen und Gesetz der Welt ist Kampf:

Ob feig, ob tapfer, kämpfen mußt Du doch!

So kämpfe – sonder Klage – bis Du stirbst.

Und dann: stirb stumm und stolz auf Deinem Schild!






		Entsagung.

		

	Mein Geist, laß ab, zu fragen:

    Nie wird die Wahrheit Dein!

Mein Sinn, laß ab, zu jagen:

    Nie holst das Glück Du ein!

Mein Herz, laß ab, zu schlagen:

    Erst dann wird Friede Dein!





	
		
		II. Von Therese Dahn.

		Spruch.

		

	Eins nur dünkt mich werth, darum zu werben:

Sieggesättigt, aller Wonnen trunken, sterben.





		Sehnsucht.

		

	                 
 
	Warum so oft in Blüthentagen

    Weht durch den Lenz ein ängstlich Zagen?

Warum so oft nach hellem Sonnenschein

    Hüllt sich der Himmel rasch in Schleier ein?

Darf bei des Lebens vollstem Segen

    Auch Wehmuth ihre Flügel regen?

Ach! oder ist es nur des Echo's Ruf,

Den meines Herzens Sehnsucht schuf?





		*

		

	       
	Ein Adler regt die Schwingen:

    Er schwebt in lichtem Glast,

Mir will das Herz zerspringen

Vor Sonnensehnsucht fast.





		*

		

	       
	O nimm auf Deine Flügel

    Mein gottverlangend Herz,

Und über Thal und Hügel

    Trag' Du es himmelwärts.
Ich fühle mich erbeben

    Im heißen Sonnenstrahl,

Den Adler seh' ich schweben

    Fern über Berg und Thal.

Und glühend aus dem Herzen

    Mir tiefer Seufzer bricht:

Halb selig, halb in Schmerzen

    Schau' ich in's Sonnenlicht.






		*

		

	       
	Mir sind verwehrt der Liebe Klagen,

    Tief verborgen muß ich tragen

Heiße Gluth, die mich verbrennt:

    Einer lebt, der ganz sie kennt.





		*

		

	       
	O komm! eh' die Lieder verklingen,

    Eh' schweigende Nacht um mich ruht

Und des Todes schwarze Schwingen

    Ersticken die flammende Gluth.
O komm! eh' im zitternden Herzen,

    Vom Brand Deiner Liebe gewährt,

In unsäglich bitteren Schmerzen

    Mir Sehnen die Seele verzehrt.






		*

		

	       
	Spanne die Flügel, Sehnsucht!

    Spanne sie weit und schwinge sie leicht;

Flieg' über Land, über Wasser und Land,

    Fliege, bis daß Du sein Herz erreicht.





		*

		

	       
	Nicht Ungemach noch staubig Müh'n

    Ruft Seufzer auf die Lippe mir:

Das thut der Liebe zuckend Glüh'n

    Nach Vollvereinigung mit Dir.





		*

		

	       
	Schuf Dir's eigenes Verschulden,

    Ward Dir's eine Schickungspflicht:

Lerne sehnend Dich gedulden,

    Glühend Herz, und springe nicht!





		*

		

	       
	Was der Blume Sonnenschein und Thau,

    Ist meiner Seele des Geliebten Schau.





		*

		

	       
	Hoffenden Harrens Sonnenschein: –

Vergebenen Wartens trostlose Pein!





		*

		

	       
	Weh! wer in vollen Zügen

    Den Liebesbecher trank,

Er findet kein Genügen:

    Entbehren macht ihn krank.





		*

		

	       
	Ach, hörtet je Ihr Nachtigallen schlagen

    In nebelschweren grauen Regentagen? –

Wie sollt' ich Worte fügen denn und singen,

    Nun mir das Herz in Gram schier will
zerspringen!





		*

		

	       
	Nun Trutz Euch, ew'ge Mächte! Brecht heraus!

    Mit Schmerzen, Trennung, Kampf und Kummer habt Ihr
uns getroffen,

Wir halten Eurer Donner Schläge aus:

    Sie überdauert unser Glauben, Lieben, Hoffen.





		*

		

	       
	Um Ruhm und Ehre nicht, noch Glanz

    Nicht um der leichten Freude Kranz:

Ach! um ein unerreichbar Lieben

    Sind wir auf steile Höh'n getrieben.





		*

		

	       
	Ahnst Du's, wie ich begehre nach Deines Auges Strahl?

    Dann weißt Du, wie ich lebe: Dir fern in dunkler
Qual.





		*

		

	       
	Keine Seele kann fassen, keine Zunge sagen,

    Welch' Sehnen nach Dir mein Herz muß tragen.





		*

		

	       
	Wohl ward noch nie in Menschentagen

    Solch Sehnen hin und her getragen,

Als zwischen Dir und mir..
Auf heißen Liedes hohen Wellen

    Im Rhythmus unsre Seelen schwellen,

Bis sie in Eins gewogt,

Dann schlagen lohend rothe Flammen

    In einen hellen Brand zusammen

Und leuchten durch die Welt.






		*

		

	       
	Wie vom Himmel die Tiefe, so weit

    Ach! bin ich von Dir: –

Und zu Gespielen gesellten sich mir

    Sehnsucht und Einsamkeit.





		*

		

	       
	Könnt' meine Sehnsucht sprechen,

    Sie spräche nie: –

Dein Herz müßte brechen, –

    Spräche sie.





		*

		

	       
	Ich fände leicht die wirren Straßen,

    Die zu Dir ziehn: –

Ach und ich liebe Dich aus der Maßen

    Und soll Dich fliehn!





		*

		

	       
	Ich liebe das Licht und liebe die Sonne:

    Aber viel mehr lieb' ich Dich.

Ich liebe des Windes schwellende Wonne,

    Aber mehr noch, viel mehr Dich.
Der Lenz ist schön mit Blust und Segen,

    Aber schöner viel bist Du: –

Herrlich ist Thau und Morgenregen:

Doch der Herrlichste bist Du.

Im grünen Wald auf rother Haide

    Suche bunte Blumen ich:

Aber mehr in Lust und Leide

    Immer, überall, such' ich Dich.






		*

		

	       
	O wohl ihm, wer im Ueberschwang der Lust

    Ausjubeln darf den heißen Drang der Brust.





		*

		

	       
	Die höchsten Freuden, die tiefsten Schmerzen

    Jubeln und brennen schweigend im Herzen.





		*

		

	       
	Schon ward in aller Menschen Zungen

    Der Liebe Lust und Leid gesungen:

Wie sie gelohnt in Ueberfluß

    Und wie sie doch verrauschen muß. –

Doch jene Liebe, stillverschwiegen,

    Die keinem Schicksal wird erliegen, –

Wie selten sie doch Sänger fand.

Die singt nur, wer sie selbst erkannt.





		*

		

	       
	Mag's regnen, mag die Sonne scheinen: –

    Wem's weh' im Herzen, der muß weinen.





		*

		

	       
	Weh, wehe! wenn Du nun gleich mir

    In stillen Schmerzen brennen mußt!

Wär' mir's vergönnt, ich nähme sie Dir

    Und senkte sie all' in meine Brust.





		*

		

	       
	Tage wechseln mit Nächten,

    Es wechseln Sonn' und Mond:

Doch immer gleich mir im Herzen

    Die große Sehnsucht wohnt.





		*

		

	       
	In seligen Tagen nicht geize mit süßem Gewähren:

    Ach, dem Genuß folgt bittres Entbehren.





		*

		

	       
	Selig Schweigen,

    Das Haupt leis' neigen,

Dich mir denken,

    In Dich versenken

Mein ganzes Sein, –
So treib' ich's gerne,

    Bin ich Dir ferne. –

Im Herzen schwellen

    Die Sehnsuchtswellen:

Bin ewig Dein.






		*

		

	       
	Wie mein Kopf an ihn denkt,

    Mein Sinn nach ihm lenkt,

Mein Herz an ihm hängt,

    Dem Einzig Einen!

Die Sonn' ist nicht rein,

    Der Tag ohne Schein,

Nur Kummer mein.

    Ist er fern mir Alleinen!





		Erstarrt.

		

	       
	Hoch im Herzen wogen Sehnsuchtfluthen,

    Mit der Trennung Grausen meine Seele ringt,

Und mir ist, ich müsse still in mir verbluten. –

    Weh! kein Lied von den erstarrten Lippen klingt.





		Dich.

		

	Und ob der Schrecken Meeresfluth

    Stets hoch und höher steigt,

Ich liebe doch voll Siegesmuth

    Dich, den mein Mund verschweigt.





		Sorge.

		

	Ich wand're rastlos getrieben, voll Weh

    Um Dich, Du geliebter Mann,

Wie von der Meute gehetzt, das Reh

    Durchfliegt den erdosenden Tann.

Den stechenden Stachel tief in der Brust:

    Die zehrenden Sorgen um Dich!

Und heiße Flammen voll Qual und Lust

    Versengen, verschlingen mich.





		Winterabend.

		

	   
	Ueber'n Himmel fluthet Abendglühen,

    Rings die Hügel starr'n in Eis und Schnee; –

Durch mein Herz fließt heißes Liebessehnen,

    Durch mein Leben schauert Todes-Weh.





		Liebe.

		

	   
	Ich weiß es, daß Du mein gedenkst,

    Wohin Du Deine Schritte lenkst,

Ich weiß, Dich treiben Herz und Sinn

    Mit Gluthverlangen zu mir hin,

Ich weiß, gern gäbst Du Glückes Schein,

    Damit Du dürftest bei mir sein:

Und weil ich's weiß zu jeder Zeit,

    Ist süß mir worden Gram und Leid.





		Frage.

		

	I.



	         
	Was zagst Du, Geliebter, im großen Herzen?

    Erschreckt Dich der Liebe siegende Gluth?

Jammert Dich meiner Seele Muth?

    Oder klagst Du um kommende Schmerzen?



	

II.



	
	Da ich Dich schaute, sah ich leuchtende Sonne,

    Daß Du bist, giebt mir unsterbliche Wonne,

Daß ich Dich liebe, ist Seligkeit ohn' Ermessen,

    Eignen Mangels und Erdenleidens Vergessen.

Meines Lebens Seele! meines Wesens Kraft!

    Was zagst Du im großen unverdienbaren Herzen? –

Daß Du bist, unsterbliches Glück mir schafft:

    Wonnig drum litt ich nie endende Schmerzen.





		Erinnerung.

		

	   
	Fernher steigen Höhen

    Mit dunklen Wäldern auf,

Und leise klagt mein Sehnen,

    Sanft meiner Thränen Lauf.

Einst wart Ihr, breite Buchen,

    Mir weltverborgner Hort:

Leis' rauschten Eure Wipfel

    Zu seinem Liebeswort.





		Erinnerung durch Beethoven.

		

	   
	Mir klang aus den kräftigen Weisen

Dein brausender, glühender Geist:

Auf jauchzte mein Herz

    In dem zehrenden Schmerz!

Nun sind die Töne verklungen: –

    Und ich bin wieder verwaist.





		Frühlingsrose.

		

	   
	Frühlingsrose, laß Dir neiden

    Deine kurze Blüthezeit,

Denn mit Deines Gottes Scheiden

    Endet Dir auch Lust und Leid.
Nicht verwelken Deine Blätter

    Langsam in des Sommers Luft,

Nicht verweht in Herbst und Wetter

    Deines Schoses letzter Duft.

Nein, mit ihm darfst Du verderben,

    Der Dich blühen hat gelehrt:

Glücklich, der wie Du zu sterben,

    Frühlingsrose, ward bescheert!






		Wilde Rose.

		

	       
	Sie ist nicht strahlend, ist nicht schön,

    Die Rose wild auf Bergeshöh'n: –

In Wind und Wetter, Sturm und Regen

    Kein freundlich Obdach, sie zu hegen:

So steht sie einsam, ungekannt,

    Dort oben an des Hügels Rand.
Sie aber glühet, duftet, lacht

    Und neidet nicht der Schwestern Pracht:

Denn knospend, dorn'gem Stamm entsprossen,

    Hat sie der Sonne sich erschlossen,

Und nur im goldnen Sonnenschein

    Verglüht ihr Leben, süß und rein.






		Die Rose blüht.

		

	   
	Die Rose blüht und denkt nicht dran,

    Wie bald der Sturm sie brechen kann,

Wie bald der Blätter zartes Roth

    Erlöschen mag im blassen Tod.
Die Rose blüht und fraget nicht,

    Wie lang' ihr strahlt der Sonne Licht:

Um einen Stral, so kurz und rein,

    Will sie gebrochen, entblättert sein.






		Epheu.

		

	     
	Nicht neid' ich, stolzer Epheu, Deine Pracht,

    Nicht Deiner Zweige Blätterfülle,

Nicht jene zarte, grüne Hülle,

    Die Dich zum Liebling der Natur gemacht.

Doch daß, von Stamm und Stein getragen,

    Wo liebend Wurzel Du geschlagen,

Du strebst zu lichten Höhen kühn,

    Daß, was Du sehnend Dir errungen,

Auf's Engste treu Du hältst umschlungen, –

    Das neid' ich Dir, Du Immergrün.





		Geheim.

		

	     
	Es weiß nur der Wald und noch wir Zwei

    Um unser verschwiegenes Minnen,

Ich berg' hinter Scherz und Mummerei

    Die selige Gluth tief innen.
Mein Erker lugt vom Felsenkamm

    Hinab in des Thales Enge,

Der Wildbach tost durch die tiefe Klamm,

    Und Föhren krönen die Hänge.

Im Herzen lohte die siegende Gluth:

    Mir brannte Dein Kuß auf den Wangen,

Heiß durch die Adern stürmte das Blut

    Im raschen Wogen und Bangen.

Da plötzlich, überfluthend, jäh

    Wie des Frühlings schwellende Keimniß,

Den schweigenden Föhren im Felsgezäh'

    Vertraut' ich der Liebe Geheimniß.






		Wunsch.

		

	       
	Dort, unter den Sternen, hoch in den Höh'n,

    Dort möcht' ich wohnen: – wie wär' es schön! –

Ich wäre der stille Himmelsschos

    Und Du der Stern in meiner Fluth,

An Deinem Leuchten, o selig Los!

    Erwacht' ich allnächtlich in blauer Gluth.





		Dein.

		

	   
	Eine Seele hab' ich: und die ist Dein,

    Ein eigen Leben: um Dir's zu weih'n,

Ein Herz voll Gluth und Leidenschaft:

    Um Dich zu lieben mit seiner Kraft!





		Erwartung.

		

	       
	»Ich komme,« sprach er. – Seliges Erwarten! –

    Im Land verglüht goldroth die Abendschau,

Der Stern der Sehnsucht schwimmt im Himmelsblau,

    Durch's Fenster würzig her vom Garten

Haucht Rosenduft und frischer Thau.
In Lindenwipfeln rauscht ein süßes Regen;

    Die Nachtigall hebt weich zu schlagen an,

Das Mondlicht fluthet in den Tann.

    Ich hör' ein Nah'n auf Waldeswegen,

Und durch die Nacht dringt's leis' heran.

Nun hör' ich's schwebend näher gleiten;

    Das ist sein Schritt! und horch, des Liedes
Klang:

Sein Gruß ist's, der durch Nacht und Fahrniß drang.

    Schon muß ich ihm die Arme breiten

In meines Jubels Ueberschwang.






		Seufzer.

		

	       
	O hätt' ich doch, seit ich zuerst Dich sah,

    So stets zu Deinen Füßen ruhen dürfen,

Wie ich Dir ferne war, so nah –

    Aus Deinen Blicken Lust und Leben schlürfen!

Ja nur, die Wimper zu Dir aufgeschlagen,

    Dich manchmal um Dein leises Lächeln fragen;

Ach! nur mit sanftbescheidnem Fleh'n

    Dein ernstes Antlitz schweigend seh'n, –

Hätt' ich's gedurft! – seit mir's geschah,

    Daß ich zuerst, Geliebter, Dich ersah.





		Klage.

		

	Laut klag' ich oft aus tiefster Brust,

    Daß Du ein Mensch bist – und sterben mußt.





		Gruß.

		

	I.



	   
	Schmerzdurchglühtes Seufzen,

    Flieg' auf zum Himmelszelt!

Leuchte von dort als Sternlein

    Herab auf ihn und die Welt.



	

II.



	
	Schreit' ich über die Stelle,

    Wo mich umfing mein Geselle,

Glüht mir erschauernd der Mund,

    Zu küssen den heiligen Grund.





		Zuversicht.

		

	     
	Das ist eine heilige Julinacht:

    Die Sterne dort oben in alter Pracht

Wandern in ihren ewigen Bahnen.

    Der Zeiten Wechsel wirret sie nicht.

Und mich ergreift's wie selig Ahnen,

    Das leuchtend ans dunkeln Wolken bricht:

Wie die Sterne dort oben unscheidbar geh'n,

    So wird unsre Liebe treu besteh'n.

Nicht Zwang, nicht List, nicht Qual, nicht Leid

    Kann sie bezwingen, kann sie verstören,

Und nicht der Menschen Haß und Neid:

    Wir müssen uns ewig angehören.

Wie seine Sterne der Himmel nicht läßt,

    So hältst Du, Geliebter, mich ewig fest.





		Zu Dir!

		

	     
	Ueber die Straßen durch staubiges Land,

    In stechender Sonne Mittagsbrand,

Durch ritzender Dornen wirres Verhack,

    Ueber der Felsen schroff Gezack,

Durch tosenden Baches reißende Fluth,

    Entgegen des starken Sturmes Wuth,

Gefolgt von der Winde schneidendem Braus,

    In dem dunkeln Forst, in Nacht und Graus,

Bei Sonnenlicht wie Sternenschein:

    Deinen Spuren folg' ich allein: –

Durch Tag und Nacht, ohn' Rast und Ruh'

    Pilgr' ich, Geliebter, Dir nur zu.





		Thränen.

		

	     
	Der Himmel stand verglüht in dürren Tagen,

    Und keine feuchte Wolke zog heran:

So steht, wenn tief ein Herz muß Jammer tragen

    Und seine Qualen nicht entfesseln kann,

Im trocknen Auge heiß des Schmerzes Brand.
Doch sieh! ein Wolkenbruch herniederschauert.

    Nach langer Noth ein satter Ueberfluß!

Der Abend sinkt, und lieblich überdauert

    Sein würz'ger Duft des Regens reichen Guß,

Und hoch im Blau erwacht der Abendstern.

O süße Salzfluth heißer Zähren,

    Wann endlich sie ein müdes Auge weint,

Der Seele Jammer: zärtlich zu verklären!

    Gleich wie ein Gott in Erdgestalt erscheint,

Strahlt dann aus feuchtem Auge heil'ger Schmerz.






		Liebes-Gewißheit.

		

	       
	Du sahst mich, und es mußte sich,

    Zu lieben mich, Dein stolzes Herz bequemen.

Müßt' Deine Liebe hier verlieren ich, –

    – Ein schaurig Schicksal Dich mir nehmen, –

Jedwede Zeit muß einst zu Grunde geh'n:

    Dann steig' ich auf mit weißen Adlerschwingen

Und will dort wieder vor Dir steh'n

    Und Dich, wie hier, zur Liebe zwingen.





		Abschied.

		

	     
	Fahr' wohl, Du schmale Kammer,

    Das Schicksal pocht da draus': –

Fahr wohl! in tiefem Jammer

    Schreit' ich zur Thür hinaus.
Lang' haust' ich hier verborgen

    Und heimlich reich an Glück;

Aus Freuden wie aus Sorgen

    Stets kehrt' ich Dir zurück.

An Deinen Wänden ranken

    Als immergrüne Zier

Viel heimliche Gedanken,

    Die ich vertraute Dir.

Nur Sonne, Mond und Sterne,

    Die ließen wir herein,

Daß sie aus Himmelsferne

    Mir Führer sollten sein.

Fahr' wohl nun, treue Kammer,

    Nie kehr' ich mehr zurück:

Ich ziehe voller Jammer

    In den Tod oder in das Glück.






		Sonnenaufgang.

		

	       
	In fremder Stadt steh' ich allein

    An rauschenden Stromes Brückenstein:

Der hohen Häuser endlos Meer,

    Die unentwirrbar krausen Gassen,

Darüber hangen Nebel schwer,

    Ein muthlos Grausen will mich fassen. –

Da sieh! am Himmel ein Fleckchen klein

    Wächst und dehnt sich in purpurnem Schein

Fluthend, wallend, riesengroß:

    Der Himmel flammt, der Nebel zerstaubt

Und aus der Berge schlummerndem Schos

    Erhebt die Sonne das goldene Haupt. –

Nun liegt, was unentwirrbar war,

    Im Morgenlicht den Blicken klar:

Und find' ich hier des Wanderns Ziel? –

    In dieser Stadt voll Glanz und Spiel? –

Ach, heißer brennen meine Schmerzen,

    Und schweigend trag' ich Dich im Herzen.





		Verbannt.

		

	     
	Die Wolken zieh'n, die Winde wehen,

    Auf hohem Berge möcht' ich stehen

Und ach! noch einmal schau'n das Land,

    Wo ich zuerst Dich sah – und fand.
Wie magst in Nächten und in Tagen

    Du all' dies Leid der Trennung tragen?

Ach, oder ist es schon gethan?

    Und schläfst Du unter'm Wiesenplan?

Die Wolken zieh'n, die Winde wehen,

    Und rastlos muß ich weitergehen: –

Und immer ferner liegt das Land,

    Wo ich zuerst Dich sah und fand.






		Herbst.

		

	     
	Ausgeglüht hat die Sommerzeit, –

    Rings ein üppig schwellend Reifen,

Thal und Höh'n im braunen Kleid,

    Vögelscharen südwärts schweifen.
Blust und Gluth sind worden matt: –

    Reich in Frucht steh'n rings die Lande,

Die Erde, des Sanges und Duftes satt,

    Warf ab der Freuden bunte Gewande.

Im blühenden Sommer kam ich in's Land,

    Schwere Sehnsucht trug ich im Herzen, –

Nun fällt das Laub; – meiner Seele Brand –

    Er lodert fort in Lust und Schmerzen.






		Einsam.

		

	I.



	       
	Die Sonne sah ich erstehen

    In goldigem Frührothschein,

Und sah sie wieder gehen

    Und dachte stets nur Dein.
Die Blumen, die gesprossen

    Heut früh am Wiesenranft,

Sie haben den Kelch geschlossen,

    Und alle schlummern sanft.

Die Vöglein, die mit Sange

    Den blühenden Tag verbracht,

Sie alle schweigen lange

    Und leise kommt die Nacht. –

Verstummt ist Lust und Lachen,

    Zur Ruh' kehrt Alles ein: –

Nur muß ich einsam wachen

    Und sehnend denken Dein.






		

	

II.



	   
	Im Abendglanzgefunkel

    Ging Alles rings zur Ruh',

Einsam bin ich, im Dunkel,

    Und einsam bist auch Du.





		

	

III.



	       
	Durch Nacht und Schweigen Mondlicht fließt,

    Zur Ruhe müde Menschen kommen.

Ich schleich' auf's Lager, Leid beklommen:

    Wie sich die bangen Stunden dehnen,

Bis das tiefe, heiße Sehnen

    Mir die brennenden Augen schließt!





		Wie lange noch?

		

	       
	Die Sonne verglüht, es verrinnen die Stunden,

    Da brechen sie auf, die brennenden Wunden:
Stumme Sehnsucht im pochenden Herzen

    Weckt und entfacht die zehrenden Schmerzen.

Seh' ich den Himmel und seine Sterne,

    Fühl' ich Dich nahe trotz aller Ferne.

Der wogenden Nachtluft würzigen Brodem

    Schlürf' ich, als sei's Dein süßer Odem.

Alles verklärt mir ein glänzender Schimmer,

    Dich nur erschau' ich, überall, immer:

Die heiße Sehnsucht wird mich verzehren:

    Wie lange noch, ach! wie lange soll's währen? –






		Gruß in die Ferne.

		

	Durch die Nacht wallt Vollmondfluth,

    Blüthenduft im Thale ruht,

Und die Nachtigallen schlagen.

    Fern aus Süden kamet ihr,

Liebe Sänger! redet mir:

    Könnt von ihm Ihr Kunde sagen?
Hieß er Euch mit Liedern heiß

    Singen, davon Niemand weiß?

Was nur Lieb' von Lieb' mag lernen? –

    Sehnsuchthauchend schickt mein Herz

Treugedenken himmelwärts,

    Und Du, – lies es aus den Sternen!






		Todesmuth.

		

	       
	Immer schwingt ein Todtenfalter

    Sich vor meinen Schritten auf:

Kündet er als Schicksalswalter

    Meines Lebens kurzen Lauf?
Sieh! dort strahlt die lichte Sonne

    Mir vom Himmelsbau herab,

Mahnt mich all' der süßen Wonne,

    Die ich voll genossen hab'.

Selig fühl' ich mich erbeben,

    Und ich neige mich vor ihr:

»Nimm, was Dein war, all' mein Leben,

    Ewig bleibt Dein Leuchten mir.«






		Heimkehr.

		

	       
	Geliebtes Thal, Dichtung umwunden,

    Mit duft'ger Nacht, voll Mond und Sternen,

Zu meinen Füßen liegst Du herrlich da.

    Wie hab' ich Dich so lang' entbehrt!

Voll Gram und Schmerz, mir selbst verloren,

    Hab' ich durchirrt die öden Fernen

Und nach Vernichtung heiß begehrt.
Nun aber kehr' ich dennoch wieder:

    Dich nochmals schau'n, o welche Gnade!

O Schau, wie auferweckst Du süße Qual!

    Wie aus der Heimath heil'gem Grund,

So find' ich schnell mich selbst hier wieder,

    Und handelnd über Höhen-Pfade

Begrüß' ich Dich zur Mittnachtstund'.

Dich will ich nun als Heimath ehren:

    Hier lernt' ich lieben, lernt' ich leiden. –

Mein Fuß ist wund vom Wanderschritt,

    So kehr' ich heim: zum Tode matt,

Von Lenz und Licht in Nacht zu scheiden:

    Nun sollst Du, Waldthal, mir gewähren

In kühler Erd' die Ruhestatt.






		Waldrast.

		

	       
	Die die Sonne lacht, wie die Finken schlagen!

    Da kommt mir's wieder aus fernen Tagen

Voll scheuen Sehnens in Seel' und Sinn

    Und zieht mich in duftige Waldnacht hin:

Durch Tannen und Erlen auf schmalen Stegen,

    Unter Eichen schreit' ich auf Wurzelwegen;

Stets tiefer hinein, weitab vom Pfad,

    Dort steht eine Linde breit und grad,

Des Blätterdaches schirmend Rund

    Tief niederhängend auf den Grund. –

Ach, sie gemahnt mich sel'ger Stund:

    Hier rings umher, verstreut im Kreis,

Einst lagen Blüthen schneeig weiß:

    So wie auf Pfellel-Decken reich

Saßen wir da auf Blüthen weich;

    Hoch aus den Zweigen rieselnd quoll

Grasmückleins Sang, und fernher scholl

    Durch unser Flüstern, unser Fragen,

Des Kukuks Ruf und Finkenschlagen. –

    Halt an, mein Fuß: – hier endet der Pfad,

Dort ragt die Linde breit und grad,

    Die Blüthen duften, laut schlagen die Finken;

Hier will ich mit meinem Schmerz versinken

    In Waldgrün und in Sonnenschein:

Denn er ist fern und ich bin allein.





		»Beisammen stehn die Sterne.«

		

	       
	Die Sterne stehn beisammen

    Im blauen Himmelsland:

Und alle Schmerzen flammen

    Mir auf in jähem Brand.
Weithin mit Blühen und Singen

    In den Landen lacht der Mai: –

Mir brach bei der Knospen Springen

Um Dich das Herz entzwei.

»Beisammen stehn die Sterne«

    Fahr wohl, vieltreuer Knab':

Du kämpfst in weiter Ferne,

    Einsam' sink' ich in's Grab.






		Geweihte Stunde.

		

	       
	Hinab, hinab, Du Purpurglühen,

    Die Nacht steigt himmelwärts.

Nun will ich ruh'n nach Tagesmühen

    In ihrer Fluth mein Herz.

Sanft fließt des Mondes Silberstrom

    Und Sternenlicht vom Himmelsdom.
Um meine heißen Schläfen spüre

    Ich kühlen Wolken-Zug,

Als ob ein Genius mich berühre

    Mit heil'ger Schwingen Flug,

Und von des Mondes Fluth umwallt

    Erschau' ich eine Lichtgestalt.

Sie kommt aus Wolken hoch von oben,

    Wie durch die Nacht bricht Sternenstral:

Genesen fühl' ich und enthoben

    Mich jeder Müde, jeder Qual.

Ach! solche Schöne schaut' ich nie:

    Du bist es, heil'ge Poesie!

Nun laß mich schau'n Dein ganzes Wesen,

    Mich trinken deinen heißen Kuß!

In Deinen Zügen steht zu lesen,

    Was jäh mein Herz entflammen muß:

Erkennend Dich jauchz' ich Dir zu:

    Mein Genius, mein Schutzgeist Du!






		Traum.

		

	       
	Mir träumte heut' Nacht, so schwer, so schwer:

    Saß unter den Linden am rauschenden Wehr,

Von fernher kamen die Wasser gezogen

    Gurgelnd und murmelnd in kreisenden Bogen,

Und durch ihr Rauschen ein schwarzer Schwan:

    Ich sah ihn lautlos gleiten und nah'n.

Und als ich, mich beugend, ihn fangen wollte, –

    Die Fluth verschlingend über ihn rollte.
Mir träumte heut' Nacht: so tief, so tief

    Im blüthigen Busch die Nachtigall rief:

Mir schwoll im Ohr ein heißes Tosen,

    Ich wollte belauschen ihr heimliches Kosen:

Und als ich mich nahte dem strauchigen Nest,

    Da hielten stechende Dornen mich fest

Und schossen und wuchsen an Ästen und Stielen:

    Die Nachtigall schwieg, und Blätter fielen.

Mir träumte heut' Nacht: in den Lüften hoch

    Ein Adler flog – unnahbar hoch!

Mich faßte Sehnen, auf seinen Schwingen

    In's goldne Licht des Himmels zu dringen:

Er schoß herab in rauschender Pracht,

    Schon streifte mich sein Gefieder sacht, –

Da kam ein schwirrender Pfeil zu schießen:

    Den Adler sah ich in Licht zerfließen.

Mir träumte so süß heut' in der Nacht

    Von unseres Hauses aufsteigender Pracht:

Im Sal, da wuchs der Stamm der Linde,

    Über uns rauschten die Wipfel im Winde:

Wir waren selig! – da zuckte ein Blitz

    Aus Wolken in unsres Glückes Sitz: –

Jäh stürzte der ragende Bau zusammen,

    Und alles begruben die lodernden Flammen.

So träumte mir schwer in der Nacht vor heute:

    Wo lebt der Weise, der mir das deute?






		Zorn.

		

	       
	Beschüttet mich mit Eurem Haß und Spotte

    Und scheltet und verdammt: ich trag' es gern;

Doch meiner Seele Heiligthum und ihrem Gotte,

    Unfreundliche Bedränger, bleibet fern!
Ja, raubt sie mir, des Lebens schönste Stunden,

    Zerstört, was Ihr nicht kennt: ein heißes
Glück;

Jedoch vor dem, was ich so wahr empfunden,

    Verstummt und weicht gesenkten Blicks zurück!

Ich will sie freudig tragen, all' die Schrecken,

    Die mir gescheh'n nach Eures Willens
Lauf,

Doch wagt Ihr's, lästernd meinen Zorn zu wecken:

    Erbebt! denn mit ihm steht die Rache auf!






		Anruf des Wunsches.

		

	     
	Zum Licht heb' ich die Hände,

    Mein Herzschlag ruft empor:

»Zu mir, Wunschvater, wende

    Dein Antlitz und Dein Ohr.
Erlöst sei aller Schmerzen,

    Befreit von Gram und Trug

Das herrlichste der Herzen,

    Das je auf Erden schlug.

Und soll'n zwei durst'ge Zecher

    Nicht trinken am Liebesborn, –

Zerschlage denn den Becher

    Und den Quell dazu Dein Zorn!

Du aber mußt vollbringen

    Den letzten Wunsch, der mein:

Und mag mich Hel verschlingen: –

    Ihm sollst Du Sieg verleih'n!«






		In der Haide.

		

	           
	Im Mondlicht bin ich oft gemach

    Allein durch's Mor geschritten:

Dann schlich ich Nebelgestalten nach,

    Die schwankend vor mir glitten

Und rückwärts schauten, drohend, wild:

    Unheimlich Dunst und Haidegebild!
Doch, wie sie eilten, ich eilte mehr

    Und griff mit der Hand nach dem Alten,

Im wallenden Mantel, mit Hut und Speer,

    Da zerrannen die Mantelfalten:

Die Hand war leer, der Mond gab Schein:

    Ein Rabe nur huschte hinters Gestein!

Und oft saß ich im Morgenglanz,

    Mir Haidekraut zu pflücken,

Und mit dem rothen Blüthenkranz

    Mein gelbes Har zu schmücken.

Goldamsel-Ruf vom Wacholderbaum

    Sang über die Augen mir seligen Traum.

So lag ich lang', die Sonne stieg –

    Bis ich erwachte mit Grauen: –

Die Lerche duckt' in's Mos und schwieg:

    In Lüften ein schwüles Brauen.

Kein Ton, kein Laut: – nur Einsamkeit

    Füllte die Haide zur Mittagszeit!

Scheu flog mein Blick durch's weite Land,

    Sah nichts als Gluth und Feuer:

Erwartend stiert' ich in den Brand,

    Die Stunde war nicht geheuer.

Zu Lohe ward des Mundes Hauch,

    In Flammen standen rings Busch und Strauch.

Da klang vom Holz ein Falkenschrei,

    Der Sprosser schlug voll Wonne,

Ich sprang empor, des Zaubers frei:

    Und grüßte die siegende Sonne!

Da hob sich ein Flüstern und Lispeln im Ried,

    Der Haidewind sang – und die Sonne schied.

Dann schritt ich heim und sang und sprach

    Mit ungeduld'gen Sinnen,

Und grübelte den Räthseln nach,

    Die Jugendgluth umspinnen:

Bis daß, im Abendlicht verklärt,

    Ich Ruhe fand an unserm Herd.






		*

		

	       
	Der Anger wird bunt, die Haide wird grün,

    Maßliebchen und Veilchen erblühn,

Schon nicken im dunkeln Wald

    Anemonen und weiße Glöckchen

An schlanken, schwankenden Stöckchen,

    Und bald! ja bald! –

Dann kommt wer über die Haide quer:

    Da blüht sie auf wie ein flammend Meer.

Und Vöglein singen's vom Wipfelgerüst:

    »Der Frühling hat die Haide geküßt!«





		*

		

	       
	Im Bergwald braust mit Toben

    Der Winde schriller Chor.

Thalab kommt er geschnoben,

    Feldeinwärts über's Mor.
Der welken Blätter irren

    Viel über's Stoppelkraut,

Hoch in den Lüften schwirren

    Zugvögel, sturmvertraut.

Auf brauner Haide rufen

    Den Sturm zwei Raben aus,

Scheu flatternd um die Stufen

    Am öden Haidehaus.

Jüngst hat's der Blitz zerschlagen,

    Nun bröckelt Lehm und Stein,

Goldginsterbüsche ragen

    Verwelkt und wirr hinein.

Naßgraue Nebel wogen,

    Der Sonne Licht ward schmal: –

Und finster kommt gezogen

    Der Herbst in's Haidethal.






		*

		

	       
	Lang' umzog ich Dich im Kreise,

    – Nach des Wildhuhns scheuer Weise –

Oede Hütte dort im Mor.

    Halb zerfallen, halb zerschlagen

Seh' Dein mosig Dach ich ragen

    Mit dem Pferdekopf davor.
Haidepfad! – Wie der sich windet,

    Daß er Halt und Feste findet

Auf dem trügerischen Grund.

    Leise schwankt er, und verholen

Aechzt es unter meinen Sohlen

    Schaurig, wie aus Geistermund.

Wie die Dämm'rung sich verbreitet!

    Wie der Nebel steigt und schreitet

Und der Herbstwind schrillt und schallt!

    Hei! was stellt sich dort am Ginster

Mir entgegen gram und finster?

    »Wer Du bist, – zeig' die Gestalt!«

Da steht's vor mir, bärtig – wehrhaft: –

    Dunkler Mantel, Breithut, Speerschaft! –

Nun verschwimmt's im Nebelflor, –

    Dort noch einmal seh' ich's schreiten:

»Warte, Wandrer, mich zu leiten

    An die Hütte fern im Mor.« –

Fort ist Alles – wie's gekommen;

    Dunkel hat Dich aufgenommen

Nacht und wegewartend Graun. –

    Niederzwing' ich Schreck und Zagen,

In die Hütte dringt mein Wagen,

    Und den Wandrer will ich schau'n.






		*

		

	       
	Ueber das Mor zu eilen,

    Giebt mir nimmer Beschwer:

Hastig, ohne Verweilen,

    Treibt mich ein Herzbegehr;
Lehrte mich sicher entwirren

    Heimlicher Wege Spiel:

Mag auch der Nebel flirren, –

    Furchtlos schreit' ich an's Ziel.

Nachtfrost fühl' ich nicht schneiden,

    Sonnenbrand sticht mich nicht: –

Weithin – durch Bruch und Haiden –

    Spähend schweift mein Gesicht.

Krähen seh' ich am Weiher

    Flattern von Stein zu Stein,

Grau gefiederte Reiher

    Glänzen im Abendschein.

Aber dort fern, bei der Rüster,

    Fliegt's wie Mantelgefalt,

Und durch das Windgeflüster

    Raunendes Lied erschallt.

Dorther kommt er geschritten,

    Dorthin fliege, mein Fuß!

Bald in der Haide Mitten

    Tauschen wir Blick und Gruß.






		*

		

	       
	Es stand eine Hütte, arm und klein,

    Auf des Mores heimlichster Stelle:

Da schritt ich oft im Abendschein

    Ueber die bröckelnde Schwelle.

Der Kukuk rief vom Waldrand her, –

    Ich schürte des Herdes Flammen,

Dann kamst Du über die Haide quer,

    Und wir saßen am Feuer beisammen.





		*

		

	       
	Wir saßen am Feuer in stiller Nacht,

    Du sangst Deine bannende Weise,

Ich habe geweint und habe gelacht,

    Und dazwischen küßt' ich Dich leise.





		Liebes-Gewalt.

		

	I.



	       
	Kein Segensspruch, kein frommes Wort

    Kann meine Sehnsucht stillen;

Ich muß sie tragen, fort und fort,

    Selbst gegen Gottes Willen.
Ich muß Dich lieben immerdar,

    Muß, ob ich will, ob nicht;

Und kniee ich betend am Altar: –

    Mein Herz zu Dir nur spricht.






		

	

II.



	       
	Und wollt' ich auch bis zum Tode ringen:

    Dies mächtige Sehnen, nicht kann ich's
bezwingen:

Bald jauchzend umschlingt es vergangene Tage,

    Bald schreit es auf in erschütternder Klage,

Bald steigt es voll Hoffen zur Höhe frei, –

    Dann sinkt's in die Nacht mit verzweifelndem
Schrei.





		Liebesmuth.

		

	       
	Nun mag sie's offen hören,

    Die Freund- und Vetterschaft:

Mein ist er! mir gehören

    Sein Herz und seine Kraft.





		 

		*

		

	       
	Und führt die Liebe nun in's Verderben: –

    Der Sieg ist unser! – Mag's gescheh'n:

Nach freudigem Kampf ein jauchzend Sterben:

    Wie Götter wollen wir untergeh'n.





		 

		*

		

	       
	Nun will ich laut jubelnd die Liebe bekennen,

    Die lang' ich verbarg, nun hehl' ich sie nicht.

Nicht Ferne noch Zeit wird fürder uns trennen,

    Nichts scheidet die Herzen, bis eines bricht.





		 

		*

		

	             
	Vergessen das Leid, das ich schweigend getragen,

    Gegrüßt, du Herzensglückseligkeit! –

Ganz bin ich sein! Verstummet, ihr Klagen,

    Brich an nun, blühende Wunderzeit!





		Einst.

		

	       
	Ach! nur ein Sonnenstral in diese Nacht!

    Und in mein Herz der Wonnen höchste Lust: –

Nur einmal, Schicksal, fülle so die Brust,

    Dann nimm mein Leben: denn dann ist's
vollbracht.





		Dann.

		

	Ich wandelte durch hellsten Sonnenschein,

    An sel'gen Wonnen überreich war ich

Und so an todesschwerer Pein;

    Was nun auch kommt: fest findet's mich.





		Jetzt.

		

	Lachender Sonnenschein,

    Schäumender Firne-Wein!

Stoß an, viel Lieber mein!

    Dein Glück zog ein!





		Dein.

		

	       
	So wisse denn, wie tief, wie heiß

    Die Liebe mich getroffen: –

Mein Denken all' mag laut und leis'

    Auf Dich nur fürder hoffen.
Lang' barg ich schweigend Gram und Glück,

    Nun will ich die Liebe bekennen: –

Kein Schicksal wendet sich zurück,

    Und keins wird uns mehr trennen.






		Liebeslied.

		

	   
	Wie fluthend Mondlicht wallst Du mir entgegen

    Durch Nachtgewölk auf meinen Wegen,

Brichst durch Gestein, ein Quell unsagbar süße,

    Den ich mit durst'gen Lippen grüße.

Du stralst, wie Sonnenschimmer mich umfließend,

    Im Kuß ein neues Leben mir erschließend;

Du gleichst dem Silberglast in blauer Ferne,

    Dem milden Licht der Himmelssterne.

Du bist mein Stamm, den liebend ich umranke,

    Um dessen Haupt ich flüsternd schwanke.

Aus Deinen Augen stralt es nieder,

    Von Deinen Schritten hallt es wieder,

Es rauscht durch Deiner Lieder Töne

    Wie Frühlingsglanz voll Duft und Schöne.





		Glück.

		

	       
	Arm war ich, eh' Du stralend mir begegnet:

    Nun bin an Wonn' und Lieb' ich reich gesegnet:

Dir ist nun Leib und Seele ganz verbunden:

    Ich hab' in Dir mein Ziel gefunden.





		Sel'ge Ruh'.

		

	Ein Gemach ward nun genug

    Und ein Pfül uns Beiden,

Unsrer Lippen Athemzug

    Ist nicht mehr zu scheiden.
Knisternd lischt die Ampel aus

    Bei der Herzen Hämmern:

Sel'ge Ruh – im eignen Haus! –

    Bis zum Mörgendämmern. –






		Traumleben.

		

	       
	Nächtens leb' ich oft im Traum

    Unser altes Leiden,

Muß an Doppelwegessaum

    Hastig von Dir scheiden.
Bald verweht in Sturmesdrang

    Deines Schrittes Schweben,

Rastlos wandr' ich über'n Hang,

    Und der Wind daneben.

Schreite auf den Steg so schmal,

    Tiefe Wasser blinken: –

Wirr mein Sinn und ohne Wahl –

    Muß ich fallen und sinken.

Da, vom Ufer über die Fluth

    Kommst Du licht gegangen,

Und Dein Herz, Dein Arm, Dein Muth

    Rettend mich umfangen.

Brücke, Wasser, Traum verschwimmt:

    Ringsum Dämmerschatte,

Rothen Scheins die Ampel glimmt: –

    Ruhig schläft mein Gatte.






		Hingebung.

		

	       
	Laß mich ruh'n zu Deinen Füßen

    Und Du blicke her zu mir:

Meine Seele will Dich grüßen,

    Heiß begehrt mein Herz nach Dir.
Spürst Du nicht mein glühend Werben?

    Gab ich Dir nicht all, was mein? –

Liebend möcht' ich Dir ersterben

    Und in Dir vernichtet sein.






		*

		

	       
	Hei! wüßtest Du's, Vielliebster mein,

    Wie mächtig ich Dich liebe,

Du müßtest überselig sein

    Trotz all' dem Staubgetriebe.
Ich forsche nicht, ich frage nicht,

    Wer ächte Liebe werthe: –

Mir ist sie, wie der Sterne Licht,

    Mein stäter Weggefährte.






		*

		

	       
	That ich Dir weh,

    So will ich's büßen

Mit Liebesgrüßen.





		*

		

	       
	Ich liebe Dich mehr als mich Du!

    Zweifle nicht, frag' nicht nach:

Denn ich fand nicht eher Ruh',

    Bis daß mein Herz zerbrach,

Zersprang in Stücke,

    Zu Deinem Glücke.
Nun trag' ich's auf Händen Dir zu,

    Stark war's, oft stach mich's –

Doch liebt' ich Dich mehr als mich Du,

    Darum zerbrach ich's.

Ganz Dir zu eigen:

    Mag' es nun schweigen.






		Desselben Weges wandern wir.

		

	     
	Langsam und spät stieg ich empor,

    Nun steh' ich hoch und frage:

Bin wohl auch ich ein Meteor

    Am Himmel Deiner Tage?
Läßt mich das Schicksal vor der Zeit

    Dir im Zenith verschwinden?

Spannt sich der Horizont uns weit,

    Bis Nacht und Tod mich finden?

Du blickst mich an und streichelst mir

    Liebkosend Wang' und Hare:

»Desselben Weges wandern wir,

    Ob kurz, ob lang, zur Bahre«.






		Liebeskraft.

		

	Ich war nicht schön, ich war nicht klug,

    Und dennoch war ich stark genug,

Zu zwingen all' Dein Wesen.
Ich bin nicht schön, ich bin nicht klug, –

    Doch meines Herzens kühner Flug

Bot Dir ein süß Genesen.

Nie werd' ich herrlich sein, noch klug:

    All meiner Stärke Flammenzug

Ist ew'ger Liebe Wesen.






		Wunsch für ihn.

		

	       
	Gedulde Dich! Es kommt der Tag,

    Da wird es Dir gewähret,

Was Du mit jedem Herzensschlag

    So überheiß begehret.
Dir funkelt's aus dem Adlerblick,

    Dir sprüht's um Haupt und Rechte:

Du gehrst nach blut'gem Kampfgeschick

    Todbringender Gefechte.

Und brichst Du dann, Du stolzes Herz,

    Sollst Du noch einmal fassen

Des Lebens Lust: – doch sonder Schmerz

    Um das, was Du mußt lassen.






		Tanne und Sturm.

		

	       
	Die Tanne ragt auf dem Felsengipfel,

    Der Bergwind fährt vom Höhenkamm:

Werbend umbraust er den grünen Wipfel,

    Und zwingend biegt er Ast und Stamm.
Und wie er auf- und niedersteiget,

    – Was er erkor, fällt ihm zu Raub –

Da wiegt die Tanne sich und neiget

    Vor ihm ihr Haupt bis in den Staub.

Tann' im Winde mit schlankem Wipfel

    Beugt sich, doch bricht nicht, hebt sich und
singt:

»Ich bin die Tann' am Felsengipfel,

    Du bist der Sturm, der mich küßt und zwingt!«






		Zu Dir.

		

	       
	Und fällt ein Reif auf all' mein Wagen,

    Und seufzt ein angsterfülltes Fragen

                 
  In mir: –

Und schüttelt Schmerz mir wild die Glieder, –

    Trägt's mich doch hoch auf Sturmgefieder

                 
  Zum Licht!

Mein muth'ger Stolz lernt nicht verzagen,

    Mein heißes Herz wird nie entsagen,

                 
  Bis daß es bricht:

Ich singe Deine Zauberlieder:

    Vor allen Zweifeln flücht' ich wieder

                 
  Zu Dir!





		Sprüche.

		

	   
	Die Liebe schürzt den Knoten der Verwirrung,

    Die Treue löset ihn und sühnt die Irrung.





		*

		

	Ansehn und Menschengunst

    Zerstieben wie Dunst.





		*

		

	Der Adler steigt zur Sonne,

    Ungeblendet von ihrem Licht:

Wer ringt nach höchster Wonne,

    Muß haben des Adlers Gesicht.





		Dem Dichter.

		

	Was an Gedanken, ziehenden, schwankenden,

    Was an Träumen, zauberisch rankenden,

Dir um die herrliche Schläfe zieht, –

    Wie der Unsterblichen Einer, der Waltenden,

Leben Schaffenden, Leben Erhaltenden

    Sollst binden in Worte Du, eh' es entflieht.





		Antwort.

		

	»Maß! – Liebchen!« schreibst Du mir? –

    Nein, maaßlos lieb' ich Dich!

Wahllos folg' ich Dir,

    Und ohne Maß sollst Du lieben mich.





		Nachklingen.

		

	       
	Nun lege die Harfe mir in den Arm,

    Ein seliges Lied will ich singen:

Von den Lippen fließet die Weise warm,

    Und die schwingenden Saiten klingen.
Wo find' ich den Angang und wo das Ziel?

    Wie soll ich das Fluthende fassend –

Um was wir gekämpft, das war kein Spiel:

    Wir lernten lieben und hassen.

Wir bauten und thürmten den sichern Hort

    Aus der Treue Goldgesteinen:

Das singt keine Saite, das sagt kein Wort,

    Was Liebe mag tragen und einen.

Ich folgte Dir muthig, Schritt für Schritt,

Ein Schild hielt uns geborgen, –

Ob unserm Haupt ein Stern ging mit

    Durch Nacht und Noth und Sorgen.

Hoch durch die dräuenden Schrecken all'

    Sah stets Dein Haupt ich ragen,

Und durch der Fluthen schäumenden Schwall

    Hat uns ein Bot getragen.

Du standest am Steuer, ich vorn am Bug,

    Das Schicksal blähte die Linnen: –

Wir hatten der brausenden Kraft genug

    Und der Seligkeit herztief innen.

Längst sind wir gelandet im sichern Port,

    Uns wird keine Tiefe verschlingen:

Nur die Herzen zittern noch leise fort,

    Und die schwingenden Saiten klingen.






		Maßliebchen.

		

	               
	Dort, wo der Himmel blaut

    Hoch an des Berges Rand,

Im goldigen Blüthenkleid

    Ein Maßliebchen stand. –

Wiegend den duftigen Leib

    Schwang sich's durch Lenz und Lust;

Leis' wie im Flüsterton

    Klang's aus dem Duft:

»Schlag' ich die Äuglein auf,

    Seh' ich den Himmel blau'n,

Schließ' ich sie Abends zu,

    Fühl' ich ihn niederthau'n.

Grüßend aus Baches Grund

    Liegt er vor mir,

Tief in des Waldes Ruh'

    Hascht er nach mir.

Hier, an des Berges Rand

    Halt ich ihm Stand!« –

»Maßliebchen!« – rief er –

    »Der Frühling zieht ein:

Du mußt des Himmels

    Herzschlüssel sein!«





		Waldröslein.

		

	       
	Im Walde schreitet her ein Mann –

    Er kennt den Pfad! –

Und harrt, daß ich ihn grüße. –

    Nun brech' ich hervor aus dunklem Tann,

Grad' wo er naht:

    Für ihn blüht meine Süße.





		Waldgang.

		

	     
	Früh bin ich zu Wald gezogen

    Durch die Haiden, über's Mor,

Nachtgewölk war rings verflogen,

    Und die Sonne brach hervor.
Just als ich im stillen Neste

    Traf die Nachtigallenfrau,

Brach der Goldstral durch's Geäste

    In den jungen Liebesbau.

Leis' und flink aus Busch und Blättern

    Huscht herzu der Gatte da,

Und mit Flöten, Wirbeln, Schmettern

    Jauchzt er sein Hallelujah.

Singe nur! sei unbeklommen,

    All' mein Wesen jubelt mit:

Über'n Waldweg hör' ich's kommen,

    Und ich kenne diesen Schritt!






		Selig zu Zweit.

		(Kaltern.)

		

	       
	Hoch in den Alpen weiß ich ein Haus,

    Stehet und luget nach Süden hin aus,

Rosen duften, Acazien blüh'n,

    Tief im Thal ein Weiher grün. –

Flimmernd lag auf der Berge Rund

    Herbstlich die Sonne zur Mittagstund',

Kreisend schwang sich empor ein Ar,

    Stieg und verschwand in der Wolken Schar.

Hoch in den Bergen auf Marmelstein

    Saßen wir selig, saßen zu Zwei'n.

Epheugezweig und Rosengeheck

    Rankten und schwankten um unser Versteck,

Bienen summten im Feigenbaum, –

    Über uns kam's wie Zaubertraum:

Schauernd durchrieselt von Seligkeit,

    Erdenentrückt, gelöst von der Zeit! –

Sah'n wir die Ewigkeit? War'n wir gefeit? –

    Nimmer wußten wir's, selig zu Zweit.





		Schicksal.

		

	   
	Schicksal und Leben

    Schaffen und weben –

Dir spät wie früh:
Wider sie ringen,

    Nieder sie zwingen

Vergebliche Müh'.






		*

		

	         
	Und kann Dein Herz nicht brechen noch entsagen,

    Und nicht Dein Stolz sich beugen noch ertragen,
–

Laß, Menschenkind, Dich bald belehren:

    Vergebens ist Dein heilig Wehren,

Auf stärkern Speichen rollt des Schicksals Rad

    Wie über kleine, über große That.





		Vorüber.

		

	       
	Was flieht Ihr so rastlos, Ihr goldenen Tage,

    Voll Lust und voll Leid, mit Glück und mit
Klage?

Vorüber rinnt wie der Wellen Schwall,

    Vorüber, hinunter das Leben all',

Verrinnt die Zeit.
Erklommen das Ziel und gestillt das Sehnen, –

    Willst – breit im Glück – nun die Brust Du dehnen:
–

Und schon ist verronnen die karge Frist,

    Und schweigend auch Dir gekommen ist

                 
          Die Ewigkeit.






		Zwei Leben in einer Gestalt.

		

	     
	Einst stand der Dorn ohne blühenden Duft,

    Verdorrend im eisigen Windeshauch,

Da quoll vom Süden wabernde Luft:

    Und sonnig umwarb sie den Dornenstrauch;

Da sproßten ihm Blätter und Knospen auch

    Mit zwingender Lebensgewalt. –

Nun brennen im blühenden Dornenstrauch

    Zwei Leben in einer Gestalt.





		Geheimniß.

		

	     
	Ich weiß ein Kämmerlein, schmal und klein:

    Das schließt allnächtlich den Himmel ein.

Auffliegt der Riegel, die Schwelle knarrt,

    Und auf die Schwelle tritt einer und harrt: –

Ein heißer Ton aus tiefster Brust:

    Das Kämmerlein füllt Himmels Lust!





		Traumbild.

		

	       
	Oft, wann Nachts die Sterne leuchten

    Und die Fluthen sprüh'n den feuchten,

Frischen Meeres-Athemzug,
Zieht ein Bot im Mondlicht, leise,

    Durch die krausen Wellenkreise

Schlanke Silberfurchen hin.

Bunte Rosenzweige zieren

    Vorn den Bug und hoch die Spieren,

Und um's Steuer schlingt sich Schilf.

Auf der Bank, mondübergossen,

    Hält ein Mann ein Weib umschlossen,

Und sie tauschen Kuß um Kuß.

Keine braunen Segel schwellen,

    Ruder rühren nicht die Wellen,

Geisterhaft zieht's durch die Nacht.

Wie versunk'nen Glückes Kunde

    Stieg das Bot vom Meeresgrunde

Aus der Fluthen Schos empor;

Lautlos sinkt es, – wann die Sterne

    Bleichen hoch in Dämmerferne, –

Wieder in den Meeres-Schos.






		Lichtzauber.

		

	           
	Die Wolken zieh'n und spinnen

    Eine Decke dicht und grau,

Verhüllend mit düstern Schatten

Des Himmels fröhliches Blau.
Weh Euch, ihr Nebelgesellen!

    Bricht aus umlagertem Thor,

Goldschwingig, mit flammendem Schwerte,

    Siegstark die Sonne hervor.

In eure kalten Leiber

    Fährt dann ihr heißer Strahl,

Mit goldnem Speer zerfetzt sie

    Euch die Mäntel tausendmal.

Ihr dienen die fliegenden Winde,

    Die stürmen heran mit Gebraus

Und fegen Euch, Gramgesinde!

    Zum Himmelsberg hinaus.

Dann treibt sie die feurigen Hengste

    Mit fliegendem Geißelschlag

Und führt auf goldenem Wagen

    Hervor den leuchtenden Tag.






		Windzauber.

		

	       
	Wirbelwind,

    Herbei, geschwind

Mein Flügelkleid!

    Mein Geliebter ist weit!

Zu ihm, fernhin,

    Steht mir der Sinn:

Hoch im Schwanengewande

    Zieh' ich über die Lande!

Wo die Meerfluth brandet,

    Wo die Welle landet

Und schäumend blitzt,

    Im Sonnenschein,

Am Nordmeer sitzt

    Der Geliebte mein.

Ihr Winde, dienet eurer Fey:

    Auf zu ihm, die Lüfte sind frei!





		Amselsang.

		

	                 
   
	Wir flogen vom Weg

    Ueber'n Wiesensteg,

Ueber'n Gartenzaun,

    In den Lindenbaum:

Da saß im Geäste,

    – Nah' unserm Neste

Von alter Zeit –

    Eine junge Maid

Mit goldnen Flechten.

    Die Aeuglein waren naß,

Und mit Rechten

    Waren sie das! –

Leise Klage sprach ihr Mund;

    Von Lieb' und Leiden

Waren Augen und Herz ihr wund:

    Den Vieltrauten mußte sie meiden. –

Nun bauen wir leis', geschwind,

    Unser Nest hier wieder

Und singen dem armen Kind

    Unsre Zauberlieder,

Daß sie mög' wissend werden,

    Wie sie den Liebsten erreiche,

Und keine bald auf Erden

    An Wonnen ihr gleiche!

Wir singen das Lied von der Treue,

    Das ewig alte, das ewig neue: –

Im Amsel-Liede

    Komm' ihr Friede!





		Rothkelchens Lieder.

		

	         
	Rothkelchen ruft man mich,

    Meine Flüglein schwing' ich leise,

Ich sing' eine süße Weise

    Und singe sie nur für Dich.



	



	
	Roth ist mein Kelchen,

    Schön braun mein Gefieder,

Ich hab' ein scheu' Seelchen

    Und sing' scheue Lieder.



	



	
	Ich fand zwei Veilchen blüh'n,

    Von Thränen naß, –

Ich sah zwei Herzen glüh'n,

    Weißt Du, von was?



	



	
	Zu Wald bin ich geflogen,

    Als dort ein Mägdlein schritt,

Ein Mann sprang ihr entgegen –

    Mich sah'n sie Beide nit.
Er fing sie an den Händen

    Und zog sie an die Brust:

»Nun muß ich Dich verlassen!« –

    O bittre Scheidenslust!

Er küßte die rothen Lippen,

    Er nannte sie all' sein Glück

Und hielt sie noch lange, lange: –

    Dann huschte das Kind zurück.

Er aber stand und spähte

    Ihr traurig nach – und stand,

Bis fern im Abendschimmer

    Die lichte Gestalt verschwand.

O weh! du sehr verlaßner,

    Einsamer, armer Mann! –

Wie schreitest Du nun so traurig

    Und langsam durch den Tann!






		Frühlings Abendlied.

		

	   
	Der Abend sinkt auf Wies' und Wald,

    Weithin verhauchend Blüthenduft,

Rothkelchens süßes Lied verhallt,

    Der Kukuk ruft durch Dämmerluft.
Ein warmer Regen träufelt sacht

    Herab vom Himmel, leise nur,

Und segnend zieht in lauer Nacht

    Frau Ostara durch Wald und Flur.






		Spruch.

		

	       
	Blauer Himmel und Sonnenschein

    Machen den Frühling erst voll und ganz:

Das Herz in Gluth und die Seele rein

    Sind des Lebens Himmel und Sonnenglanz.





		Frühlingslied.

		

	   
	Nun brecht hervor, ihr Freudebronnen,

    Aus meiner Seele tiefstem Schacht:

Des Winters Trübsal ist verronnen,

    Schon glänzt im Land die Blüthenpracht,
Ringsum viel tausend Blätter sprießen

    An Erlen-, Birk- und Buchgeäst: –

Die Bächlein kamen all' in's Fließen,

    Der Hänfling baut im Busch sein Nest.

Und fernher naht es weich und leise

    Wie Glück und Glanz und Herrlichkeit!

Sei mir gegrüßt mit Schall und Preise,

    Du wonnesel'ge Maienzeit!






		Wanderlust.

		

	   
	Du föhrendunkle Waldespracht

    An bergumbauten Seeen,

Wie lockt es mich mit Zaubermacht,

    Dein Schweigen zu durchspähen.
Durch säulenschlanke Stämme dringt

    Ein duftgeschwelltes Hauchen,

Das Sinn und Seele mir bezwingt,

    In's Märchenland zu tauchen.






		Frühling.

		

	           
	Nun tanzen sie unter der Linde,

    Des Dorfes urältestem Baum,

Wie fliegen die Zöpflein im Winde,

    Und der Röcke buntfarbiger Saum!
Laut jubeln die Bursche, die jungen!

    Der Frühling heischt fröhlichen Brauch:

Frau Nachtigall hat gesungen

    Heut' Nacht im Holunderstrauch!

Die dornigen Rosenhecken

    – Am Haiderand steh'n sie zu Hauf –

Kam kosend der Lenz zu wecken

    Und schloß ihre Knospen auf.

Da pochte mancher der Maiden

    Höher das heischende Herz:

Die Liebe bringt Gluth und Leiden

    Und fliehet den leichten Scherz.

Schon flattern die duftigen Rosen

    Vollblättrig im Abendwind: –

O Lenz und o Liebeskosen,

    Wie heiß eure Wonnen sind!






		Frage.

		

	   
	Ueber lenzumstrahlten Hügeln

    Träumerisch der Himmel blaut,

Und empor auf weichen Flügeln

    Strebt Natur, der Gottheit Braut.
Rings ein Hauch geheimen Lebens,

    Ton und Duft an jedem Ort:

Aus dem Allen ringt vergebens

    Nach Gestalt ein scheues Wort.

Ist es düstern Zweifels Frage,

    Die Du athmest, schöne Flur?

Ist es Schöpfungs-Lust und -Klage?

    Oder betest Du, Natur?






		Abendgebet.

		

	       
	Die Nacht bricht ein, und schweigend schafft

    Geheimnißvoll urew'ge Kraft.

Ich wandle betend durch die Flur

    Und glaub' an Dich, Gott der Natur.





		Lebensdrang.

		

	   
	Zerre nicht ferner am bergenden Schleier,

    Hüllt sich in Dunkel doch ewiges Sein!

Ladet das Leben zur bunten Feier,

    Thörichtes Herz, uns nicht lockend ein?

Heija! erschließen dem werbenden Rausche

    Will ich Gedanken und Alles, was mein:

Nimm mich dahin im heiligen Tausche,

    Schönste Wahrheit ist: Mensch zu sein.





		Phantasie.

		

	           
	Um meinen felsigen Horst hör' ich

    Rings feurige Wogen erbrausen:

Es wälzt sich verschlingend gegen mich

    Wie entfesselten Sturmes Sausen.

Die Wolken jagen, der Donner rollt,

    Die finstre Macht der Hölle grollt.
Der Himmel verhüllt sein Angesicht,

    Nacht legt sich um Augen und Ohren,

Nacht, die nur der zuckende Blitz durchbricht,

    Mein trotziges Herz zu durchbohren.

Kühn fang' ich ihn auf, und kampfbereit

    Jauchz' ich in Ebenbürtigkeit.






		Die Schülerin.

		

	         
	Ich hatte mir mit Wonnen und mit Zähren

    Ein wunderherrlich Jenseit auferbaut: –

Du ließest tiefgerührt mich lang' gewähren

    Und hast mir, milde lächelnd, zugeschaut. –

Zuletzt schoß Dir vom Auge Licht und Blitz:

    Versengt, verkohlt sank all' mein armer Witz: –

Und sanft, mit ächter Weisheit Milde,

    Auslöschtest Du mein Traum-Gebilde. –

Bewußtlos sinkt in Todesruh'

    Der Mensch dem ew'gen Weltall zu.

Doch nichts vergeht, was einmal war:

    Im Wechsel lebet Gott sich dar!





		An Felix.

		

	Kaum erlernt' ich von Dir des Hexameters Kunst – und
erproben

    Muß ich die eigene Kraft; mühelos wölbt sich der
Bau

Selbst Dir zum Weihaltar, und entzündet, aus dankendem
Herzen,

    Lodert die heilige Gluth, preisend den Meister,
empor.





		Geheimniß und Sehnsucht.

		

	               
	Tief im Wasser seh' ich ein Leuchten

    Grünlicher Augen: aus schimmernden Feuchten

Lacht der Neck vom Grund herauf.

    Hoch in Lüften hör' ich ein Singen,

Brausendes Rauschen wandernder Schwingen:

    Wilder Schwan zieht himmelauf.





		Wald-Weiher.

		

	         
	Ich weiß einen kleinen Weiher

    Verborgen in Waldesdicht:

Am Ufer der Silberreiher

    Erglänzt im Sonnenlicht.
Des Waldes würz'gen Brodem

    Seh' ich über den Spiegel flieh'n,

Und unter seinem Odem

    Viel Wasserringe zieh'n

Die Buchen rauschen und ragen,

    Die Lichtung füllt Himmelsblau,

Ein Flüstern geht und Fragen:

    's ist eine seltsame Schau!

Wir fuhren des Wegs im Walde:

    – Die Räder knarrten im Sand –

Da sah'n wir den Weiher, die Halde,

    Und hielten wie gebannt.

Grad' an der heimlichsten Stelle,

    Wo Schilf im Ufersand nickt,

Ein Schimmern rings, eine Helle: –

    Und im Busch hat's leise geknickt.

Was hielten die dichten Farren

    Im thauigen Grase versteckt?

Hatt' wohl der Räder Knarren

    Ein Nixlein aufgeschreckt?

Die Rößlein stampften und scharrten,

    Dann ging's im Trabe dahin, –

Nur meine Augen starrten

    Noch lang' auf den Weiher hin: –

Da hub sich mit Grüßen und Winken

    Ein Arm aus der Fluthen Blau,

Einen Leib sah ich steigen und sinken:

    Ja, es war die Wasserfrau.






		Waldes-Träumen.

		

	         
	Unter laubgeschmückten Bäumen

    Lag ich neulich und entschlief

Über weltverlornen Träumen:

    Um mich Waldnacht, schweigend, tief.
Lag ich wachend oder träumt' ich?

    Selber kann ich's nicht versteh'n,

Aber niemals seither säumt' ich,

    In den dunkeln Wald zu geh'n.

Oft nun lausch' ich, grübelnd, sinnend,

    Wann der Wind die Zweige rührt,

Wie er kosend, Zauber spinnend,

    Blatt und Blüthen mit sich führt.

Eifrig samml' ich die Zerstreuten,

    Zwischen Mos, an Baches Rand –

Grübelnd forsch' ich, was sie deuten? –

    Wirr entgleiten sie der Hand.

Unter Tannen hin und Buchen

    Schweif' ich in die grüne Welt,

Alle Wunder aufzusuchen,

    Die der Wald verborgen hält.

An des Waldes Tische gast' ich,

    Zehre froh vom reichen Mahl,

Und in Waldesarmen rast' ich,

    Wunder schauend ohne Zahl,

Einsam sing' ich meine Lieder,

    Zögernd, zagend stock' ich oft:

Dann hallt's tausendfältig wider,

    Antwort find' ich unverhofft.

Mit des Sanges Zauber zwing' ich,

    Was verholen webt und braut,

Und in leisen Liedern sing' ich,

    Was der Wald mir anvertraut.






		Märchenhaftes.

		

	Wasserfahrt.



	       
	Manchmal Nachts an Meeres Wogen

    Steht ein Kind, des Sehnens voll:

Dann kommt ein Delphin gezogen,

    Trägt das Kind durch's Fluthgeroll.
Meerfrau'n steigen auf im Kreise,

    Hoch der Mond am Himmel schwebt,

Und sie schaun's und murmeln leise:

    »'s ist ein Stern, der wandern geht.«





	

Gespräch.



	
	»Halt an, Elfenkind!«

    »Laß mich, Sausewind!«

»Wohin?«

    »Nordwärts.«

»Woher?«

    »Südwärts.«

»Komm und weile!«

    »Sie hieß mich: »eile!« –

»Wir tanzen am Blüthenstrauch.«

    »Ihm eilt es auch!« –

»Frei den Weg und frei die Gassen

    Soll man treuer Botin lassen:

Husch, husch, Elfenkind!« –

    Einsam treibt sein Spiel der Wind.



	

Botengruß.



	
	Auf der Haide sitzt das Haidekind,

    Sonn'umglänzt im duft'gen Kraut,

Windet den Kranz und singt im Wind:

    »Haidemärchen, die Braut

Grüßet, den sie minnt.«




		Blumenspende.

		

	       
	Waldblumen flocht ich Dir zum Kranz,

    Zu grüßen Dich mit duft'gem Glanz:

Haidekraut mahnt der Sonnenstunden,

    Da Du mir Blumen in's Har gewunden,

Veilchen bergen so tief bescheiden

    Viel Erinnern an Weh in Leiden;

Doch sie fragen auch duftig fein:

    »Kann's nicht durch Treue vergolten sein?«

Maiglöckchen aber gemahnen Dich laut

    Des schönsten Maien, den Du geschaut.

Wildrosen duften mit Neigen,

    Wie die Rose nickt an Zweigen,

Wildrosen sind der Liebe Zier:

    Sie bringen der Liebsten Grüße Dir!





		Das Märchen erzählt.

		

	               
	Mir kam ein Kistlein, roth, grün, blau,

    Drauf stand geschrieben: »Vielliebe Frau,

Schneide die Haften und Knoten entzwei:

    Dann schaust Du allerhand Zauberei.«

Ich that's: da flog mir ein Englein entgegen

    Und sang mir einen Weihnachtsegen.

Eine Schlange kroch aus feuchtem Mos

    Und sprach: »Ich komm' aus des Eichwalds Schos,

Der steht nun kahl: und eis'ger Nord

    Blies Licht und Gluth und Leben fort:

Des Zaubers weiß ich viel zu treiben,

    Drum laß mich, Herrin, bei Dir bleiben.«

Drauf gurrten traumvernickt zwei Tauben:

    »Wir wohnten hoch in Blätterlauben:

Die welkten ab: der Bach trägt Eis,

    Rück' uns an's Feuer, doch sacht und leis.«

Nun sprang ein Häslein auf: »Ach Kind!

    Unheimlich bläst im Feld der Wind;

Und selbst im Wald, wo ich Sommers gewohnt,

    Hat der Winter nichts verschont. –

Rasch, schüttle mir Streu, leg' Kohl dazu,

    Friedlich bin ich und freundlich sei Du,«

Da hob sich zierlich ein Rehlein auf:

    »Zu Dir rannt' ich, in gradem Lauf,

Als Fußes Schemel dien' ich Dir,

    Du gieb von Deinem Brode mir!«

Oh weh, da krabbelten noch heraus

    Zwei Schnecken, auf dem Rücken ihr Haus,

Die hatten tief im Kraut gesessen,

    Sie baten: »Mußt uns nicht vergessen,

Leg' uns sammt Kraut auf den Schemel dort.

    Wir krabbeln nicht an und kriechen nicht fort.«

Ein Pilz hob sich auf hohem Stiel:

    »Zwar hast Du schon der Gesellen viel,

Doch möcht' ich dort, in den Mauerritzen

    Hier recht gedeihlich neben Dir sitzen.

Einst war ich eines Elben Hut:

    Das ist eine lustige, fahrende Brut,

Sie tanzten Nachts im Mondenschein: –

    Der Pilzhut stand ihnen wirklich fein: –

Sie tanzten hin, sie tanzten fort,

    Vergaßen mich achtlos am dunkelsten Ort:

Da dacht' ich: will zum Märchen wandern,

    Das ist hold und freundlich vor andern,

Und was ich alles geseh'n und gehört

    Erzähl' ich Dir gern, wenn wir ungestört.«

Ich bog das Kistlein hin und her:

    Nun war's zu Ende, nun kam nichts mehr.

Da that ich jedem, was es begehrte,

    Achtsam, daß sich keins beschwerte

Und sprach dabei: »Wohlan, es sei!

    Ich berge Dich, Waldzauberei.«





		Einem schönen Mädchen.

		

	Weißt Du erst, wie schön Du bist, –

    Dein stärkster Zauber zerronnen ist.





		An eine Freundin.

		

	       
	Du giebst mir Ruh', wann ich Dich schau', –

    Du fließest licht durch Nebelgrau, –

Du wirkst geheimnißvoll wie Thau,

    Du scheinst ein Räthsel, selber sinnend,

Dein Haupt umflattert, zauberspinnend,

    Der Schleier holder Märchenfrau.





		Heimliches Glück.

		

	           
	In bunten Blumen, die er mir giebt,

    Steht's duftend geschrieben, daß er mich liebt;

Doch Blick und Wort, bei Tag und Nacht,

    Mir streng und ernst die Sitte bewacht.

Die Sonne sank in breiten Fluß,

    Einsam in Dämmerung liegt der Garten,

Die Glocke ruft zum Abendsegen:

    Nicht beten kann ich, ach, ich muß

Des fernen Schrittes hoffend warten,

    Der näher kommt auf dunklen Wegen.

Er war's und er kam,

    Ach und siegend nahm

Er mir Sigel vom Blick und vom Munde.

    Vergolten hab' ich im Ueberfluß,

Was er so viel um mich leiden muß.

    Er nahm und ich gab!

O wie lieb ich ihn hab'! –

    Und Stunde verrauschte nach Stunde.





		Fear not to part.

		

	               
	»Now fare thee well, beloved mine,

  They send thee to the west.«

He put his curl in a golden shrine

  And fasten'd it on her breast:

»Where thou art wandering, my own love dear,

  My soul is following always near.
In faraway lands and over the sea,

  Now sunbeat, now driven by wind

And pining and struggling, – I view thee,

  All sharing it in my mind.

Wherever thou tired layest down to rest,

  My darkbrown curl is on thy breast.

That keeps from thee all dangers
off,

  That shields against a foe

And over thee watches my lasting love,

  Thy home, thy rest in woe.

Fare well, my love, fear not to part

  My curl on thy breast, my love in thy heart.«






		Botschaft.

		

	Eis und Schnee sind rings zerflossen,

    Süßer Blumen viel gesprossen:

Eine leidverklärte Frau

    Wandelt suchend durch die Au',

Bricht die weißen, bricht die rothen

    Blumen, die noch frisch bethauten,

Legt sie in die Hand des Boten,

    Der zur Seite harrend steht:

»Wie die weißen leis,

    Wie die rothen heiß! – –

Bring die Antwort meinem Trauten.«





		An den Mond.

		

	I.



	       
	Der Mond schien über's Dünenland,

    Da lag ich hingestreckt im Sand

Und sann und sann, das Auge wach.
Den Bahnen, die durch's Weltmeer geh'n,

    Den Sternen, die am Himmel steh'n,

Begierig fragt' ich ihnen nach. –

Nun ist der Sterne Schein verglommen,

    Der Wellen Wege sind verschwommen,

Auf lichten Schwingen naht der Tag.

Was mir der Sterne Schrift erschlossen?

    Was mir an Weisheit zugeflossen

Aus Windesbraus und Wellenschlag?

Nicht frag' ich mehr nach Thoren Art:

    Was unerforschbar uns verwahrt,

Ich find' es nie und nimmermehr!

Unendlichkeit im engen Raum,

    Von deines dunklen Schleiers Saum

Tropft doch ein Schimmer Lichtes her.






		

	

II.



	       
	            Stiller Mond!

In quellender Fülle silbernen Lichtes steigst du auf:

    Und wallest gießend über die Wege der Nacht!
            Herrlich thront

Im Blau der Wolken die blendende Scheibe, flimmernd und fahl,

    Und weithin fluthet von dir ein milder Glanz.

            Sage, wohnt

Dir dort, unter Sternen, göttlichen Glückes unsterblich
Theil?

    Oder klimmst du allnächtig in wachsender
Sehnsucht

            Empor, zu
schau'n

Aus ewiger Ferne der sterblichen Menschen wechselnd Geschlecht? –
–

    Aber schweigend ziehst du dahin, ein leuchtend
Geheimniß.






		Von einem Kauz.

		

	»Viel Vögel sind, die hassen mich:

    Ich bin ein Kauz und acht' es nicht.«





		*

		

	   
	Ein Rabe ruft vom Bergesrand

    Hoch aus der Esche Gabel,

Er hält die Schwingen fluggespannt

    Und wetzt sich seinen Schnabel:
»Was hausest du im holen Stein?

    Der Weltlust abgekehret?

Sag an, du braunes Waldkäuzlein,

    Wer hat dich das gelehret?«

Der Kauz schlägt mit den Schwingen

    Und drückt das Auge zu:

»Forsch' Du nach weisen Dingen

    Und laß mich hier in Ruh.«

Der Rabe flog von dannen,

    Das Käuzlein rüttelte sich:

»Nun sagt mir's, Waldnacht-Tannen!

    Denn wissen möcht's auch ich.«






		*

		

	       
	Die Nachtigall in Rosen sang.

    Sie sang mit süßem Locken,

Und wie sie sich zu Walde schwang,

    Sah sie das Käuzlein hocken.
Da ließ sie lauter als zuvor

    Ihr jauchzend Schmettern schallen:

»Flieg aus! griesgrämig, scheuer Thor!

    Laß Dir die Welt gefallen!« –

Und schoß dahin, und hinter ihr

    Haucht's wie aus Wunderblüthen. –

Und schmollend durch das Flöten ihr

    Scholl nach des Kauzes Wüthen.






		Lieder eines Kauzes.

		

	Geh, suche dir des Lebens leichten Scherz

    Und laß einsamer Schwermuth dieses Herz.





		*

		

	       
	Der Weltlust klag' ich wenig nach!

    Mein Glück halt' ich geborgen:

Glück, – Leid und Sorgen.

    Mein Kleid ist braun, mein Herz ist jach,

Mein Haupt wieg' ich in Träumen.

    Geh, Weltkind, ohne Säumen.

Thu nach des Lebens klugem Brauch:

    Mich aber – Dir ein Grausen!

Laß einsam hausen

    In Stein und Strauch.





		*

		

	       
	Heiser, rauh klingt meine Stimme!

    Von der Weltfahrt floh mit Grimme

Ich zurück zum hohen Stein.

    Was trug die Reisefahrt mir ein?

Kein Glück, das nicht schon früher mein,

    Kein Gut, wie ächtes Gold so rein,

Kein Quell, der hier nicht reicher floß,

    Kein Blühn, das hier nicht schöner sproß,

Nichts Besseres, als mich hier umringt,

    In meines Waldlands Klausen, –

Ei! wieder im Stein will ich hausen:

    Träumen will ich und sagen

Von alten, seligen Tagen,

    Jauchzen will ich und klagen,

Bis daß mir das Herz zerspringt!





		*

		

	Ich bin ein Kauz und weiß es doch,

    Wie süße Lieder klingen: –

Und leb' ich lang', so lern' ich noch

    Die rechte Weise singen.





		*

		

	Singen kann das Käuzlein nicht,

    Rufen nur und klagen

Und durch Nacht und Dämmerlicht

Himmelsträume tragen.





		*

		

	   
	Wann ich durch die Dämmrung irre,

    Streicht der Wind mir um die Stirn:

Süße Träume, wild und wirre,

    Geh'n mir dann durch Herz und Hirn.





		*

		

	       
	Mir kommen der Träume viele

    In linder Frühlingsnacht.

Ich träume sie nicht zum Spiele,

    Ich habe sie nicht erdacht.
Wann Schwäne den Lockruf tauschen,

    Wandernd bei Sternenschein,

Dann fallen im Windesrauschen

    Mir uralte Mären ein.






		*

		

	   
	Sein Lieb' hat Einer geworben

    Wie der wilde, ziehende Schwan:

Verirrt in der Fremde, gestorben, –

    Sie haben's um Liebe gethan.





		*

		

	       
	Mir kommt's wie oft geträumter Traum,

    Wie ein Märchen, das ich gelesen:

Goldamselruf am Waldessaum

    Und zwei Menschen, die glücklich gewesen.





		*

		

	     
	Du schmähst meine Weise,

    O Rabe, zu stark:

Wohl tönt sie leise; –

    Doch dringt sie in's Mark.
Ich rufe mit Stocken

    Und bohrendem Schrei,

Mit zwingendem Locken

    Mein Glück herbei!






		*

		

	       
	Ich saß zur Nacht im Dorngeäst

    An altgewohnten Stellen.

Da brach ein Dornstich meine Ruh',

    Und feindlich rief der Strauch mir zu:

»Ei Kauz, was sitzest du hier fest,

    Du störst der Knospen Schwellen!«
Da hub ich sacht mein Schwingenpar

    Und schied mit leisem Wittern

Aus maienduft'ger Waldespracht

    In meines Felsspalts graue Nacht: –

Still war die Luft, der Mond schien klar –

    Mein Herz nur schlug mit Zittern.






		*

		

	       
	Jüngst flog' ich wieder in den Hag,

    Wo wilde Rosen ranken,

Der Morgen schwand, schon stieg der Tag

    Ueber die Bergesschranken.
Leis' streifte meiner Schwingen Hauch

    Die altgewohnte Stelle,

Da rief der blüthenschwere Strauch:

    »Setz' dich zu mir, Geselle!«

Hei! freut' ich mich der duft'gen Luft:

    Am Dorn, der mich gestochen,

Da waren nun in bunter Blust

    Viel Rosen aufgebrochen.






		*

		

	       
	Ich bin ein Kauz und weiß es gut,

    Wie allgewalt'ge Liebe thut: –

Und kann es doch nicht sagen:

    Drum hört Ihr Nachts mich klagen.
O du um deines Liedes Schall,

    Wie bist du selig, Nachtigall!

Wie kannst du jubelnd schlagen,

    Und Lieb' zu Liebe tragen.

Mein Herz verbrennt und mein Gebein

    Vor Lieben und vor Seligsein,

Ich aber kann's nicht sagen:

    Drum hört Ihr Nachts mich klagen.






		Abendstimmung.

		

	     
	Noch glastet weit am Himmel

    Verglühend Abendlicht,

Das schimmernd durch die Zweige

    Entlaubter Bäume bricht.
In purpurfarbnen Flammen

    Ergießt sich Lebensdrang,

Viel heißer als am Mittag,

    Da die Sonne hoch sich schwang.

Es blickt in die Flammenfunken

    Mein Auge, Thränen schwer,

In tiefer, stummer Sehnsucht

    Um Schönheit, die nicht mehr!






		Nachtstimmung.

		

	       
	Nun ist das Licht geschieden:

    Begraben hat die Nacht

Mit dunkler Macht

    In Sternen-Pracht

Des Tages Lust, des Abends Frieden.
So glänzt hell auf, ihr Sterne:

    Mich grüßt aus eurem Schein

Unendlich Sein

    Voll Lust und Pein,

In unerreichter ew'ger Ferne!






		Juli 1870.

		

	I.



	       
	Vom Untersberg, dem alten,

    Wohl auf der Walser Haid'

Nachts Kampfesrufe schallten

    Über deutsche Lande weit.
Wer hat den Ruf vernommen? –

    »Zum Streit! Genossen, auf!

Nun ist die Zeit gekommen,

    Ihr Helden all', wacht auf!

Ihr saßt viel tausend Stunden

    Im dunklen Bergessal:

Ihr träumtet tiefe Wunden

    Und schliefet all' zumal.

Nun greift zu Schwert und Schilden,

    Rückt Helm und Beil zurecht,

Und fort zum grimmig wilden,

    Zum tödtlichen Gefecht!

Nun thut sich auf mit Schweigen

    Des Berges Felsenthor:

Auf! laßt die Hengste steigen

    Und streckt die Speere vor.« –

Sie haben Dich vernommen,

    Herr Karl. Und schlafentbannt

Die alten Helden kommen

    Und retten das deutsche Land.






		

	

II.



	               
 
	Für Recht, für Freiheit und Vaterland!

    Germania drückt uns das Schwert in die Hand,

Kein Preußen, kein Baiern, kein Schwaben mehr:

    Ein deutsches Volk, eine deutsche Wehr

Steh'n wir zusammen im heiligen Streit.

    Trutz wälschem Hochmuth, trutz gallischem Neid.
–

Dem Erzfeind Tod, der den Frieden stört

    Und blutigen Kampf uns heraufbeschwört.
Wir steh'n zusammen: Ein Schwert, ein Mann,

    Laß seh'n, wer uns bezwingen kann! –

Wir steh'n zusammen im blutigen Feld,

    Wir fallen zusammen, Held an Held:

Allsiegende Kraft, unbeugsamer Muth

    Erwächst aus der Brüder vergoss'nem Blut!

Wir steh'n zusammen mit Herz und Hand

    Für Freiheit, für Recht und Vaterland.






		An Felix: Aufmunterung zum Trinken.

		

	   
	Gründlichster Germanen-

    Könige-Kundiger,

Muthiger Mann,

    Flinker, fleißiger,

Braver Baier!

    Kühl' Dir im Keller

Wahrst Du verholen

    Bairischen Bockbiers

Trefflichen Trank.

    Zögernd zapfte

Und sorgsam, – sie selber! –

    Dein würdiges Weib,

Von den vollen Fässern

    Den schäumenden Saft

In glänzende Gläser.

    Heimlich that sie

Die arge Arbeit

    Mit Mechthild, der Magd.

Glücklicher, Guter,

    Vergieße, vergeude

Mit Freuden die Fluth

    Des brausenden Bieres.

Du, Trunkes Tüchtiger,

    Wotangeweihter

            Asengenoß.





		Zum ersten April anonym an Felix.

		

	     
	Ist's wahr, was man an allen Orten

    Sich schon erzählt, mit scheuen Worten?

»Frau Dahn hat einst zur Vollmondnacht

    Ein heidnisch Zauberwerk vollbracht:

Ein Goldflechtwerk, reich ausgeschlagen

    Mit gelber Seide und getragen

Von hohem Henkel, der die Last

    Der Seidenfalten kaum umfaßt.

Die bauschen sich in weiten Bogen

    Von rothen Schnüren zugezogen:

Ein Wunderkörbchen muß es sein:

    Es trägt ihr täglich Gutes ein.

So oft sie's aufthut, liegt darin,

    Was immer ihr erfreut den Sinn:

Bald ist es Gold, bald Liedeswort, –

    Genug, es wundert immerfort.« –

Ich bin Dir gut schon manches Jahr,

    Du wetterfestes Ehepar,

Drum wünsch' ich Frau Theresen auch

    Des Wunderkörbchens stäten Brauch.





	
		
		IV. Abtheilung.

Gelegentliches.

		Von

		Felix Dahn.

		

	                 
                 
         
	Omnia sub specie
aeterni!
Der Augenblicke Tropfenfall, –

Es bannt die Kunst sie in Kristall.






		Vorbeugende Abwehr.

		

	I.



	       
	Ich hör' es schon! »Wie unbedeutend!« – tönt es –

    »Wie nichtig diese Stoffe! Unverständlich

Oft die Beziehungen! Was gehen uns

    All diese Hochzeiten und Taufen an?

Die Feuerwehr sogar besingt der Mann!

    Und welche gränzenlose Eitelkeit,

All diese Verslein drucken gar zu lassen!

    In's Kleinlichste verläuft die Dichtung hier.«
Gemach, ihr Herrn! »Sub specie
aeterni«

    Betrachtet ist auch Kleines, Flüchtiges

Nicht werthlos: wie Gott nicht nur in den Sternen, –

    Im kleinsten Blümchen lebt in Feld und Flur,

So kann die Kunst – und soll's! – das Ideale

    Auch in dem Kleinsten finden und verkünden.

Der Tropfen Thau, darauf die Sonne scheint,

    Wird zum Demant und strahlt in höchster Schöne.






		

	

II.



	             
	Dem großen Meister Aristoteles

    Ablernt' ich längst die Weisheit: aus gegebnem

Das möglichst Schöne, Gute bilden, ist

    Des Menschen Vorrecht, Pflicht zugleich und
Freude:

Aus rohem Marmor schafft die Kunst die Göttin

    Der Schönheit, und aus Marmorsplitterchen

Kann auch ein kleines Kunstwerk noch sie bilden.

    Das ist der »objective Idealismus«, der

Alltägliches und rasch Vergängliches

    Zu adeln sucht, zu weih'n und zu verew'gen

Durch edle Form: ist mir die Form mißlungen,

    Verwerft die kleinen Dichtungen als werthlos

Wie Wassertropfen: – doch die Kunst der Form –,

    Den Tropfen wandelt sie in den Kristall.





		Zum Bilde Scheffels.

		

	               
 
	Ja, das ist meines lieben Victor Antlitz!

Schlicht, treu und fest und deutsch in Ernst und Scherz:

So blickte er, wann er zu Radolfszell,

Erfreut, bewegt, der Jugendzeit gedenk,

Mich in die Arme schloß und zur »Seehalde«

Den grünen Angerpfad hinan mich führte! –

Den schau' Dir an, Du theure deutsche Jugend,

Und dank' ihm immerdar, daß er Dir reichte

Aus deutscher Vorzeit quellbornfrischen Trank:

Denn, was frivol, krank, süßlich und salonhaft,

War ihm verhaßt: ein treuer Eckhard war er:

Ihn sollt Ihr werth und hoch und theuer halten,

So lang' in Wolken ragt der Hohentwiel,

Frau Aventiure auf den Straßen geistert,

So lang' des Alamannenlands Saphir,

Der Bodensee, noch glänzt in lichter Bläue,

So lang' noch deutscher Dichtung Wort ertönt:

Mit ihm vergleiche keiner sich, der lebt,

Und keiner seinesgleichen kehrt uns wieder!





		Zu Victor Scheffel's sechzigstem Geburtstag.

		

	       
	Mein theurer Freund! Nun wirst Du sechzig Jahre:

Und dreißig werden's, daß wir Freunde sind:

Ein Menschenalter, voll von Lieb' und Treue,

Von keinem leisen Mißklang je gestört.
Um unsre Schläfe wogte braun Gelock,

Da wir zuerst im Haus des alten Thiersch

In München uns geseh'n und bald empfunden,

Daß innerlichst zusammen wir gehören.

Es hatte just der Ekkehard, der stille,

Selbst des Trompeters helle Ruhmfanfare

Laut übertönt: Du aber sannst bereits

Auf andre Weisen von noch höh'rem Ton:

»Die alte Freundin geistert auf den Straßen!«

Frau Aventiure lockte Dich davon

In Einsamkeit des Bergwalds und des Winters,

Und dort erwuchsen jene Lieder, denen

In deutscher Sprache keine sich vergleichen. –

Welch' bunte Wechsel sah'n die dreißig Jahre!

»Modern« ward Mancher rasch, vergessen rascher,

Und in der deutschen Dichtung hat der Wind

Des Tagsgeschmacks unzählbar oft gewechselt.

Du bliebst Dir gleich. – Und gleich auch blieb ich mir:

So sind wir immer Hand in Hand gestanden,

Mag den modernsten Schmutz man von Paris,

Mag den Berlins man als »das Schöne« preisen

Und als der Dichtung Zweck, das Ekelhafte

Zu conterfei'n, »zu lösen die Probleme

Der Gegenwart« – (mit Versen und Romanen!)

Mag Volk und Stat man aus der Dichtung bannen,

Langweilig unsre Heldenvorzeit scheltend

Nur Liebesgirren als der Dichtung Stoff

Zulassen in Boudoir und Thee-Salon: –

Uns kümmerte nicht! – Fernab vom Lärm des Tages,

Von der Reclame Narrenschellngerassel,

Steh'n wir, getreu den Jugendidealen,

Das Schöne bildend um der Schönheit willen,

Aus grauer Vorzeit bis zur Gegenwart

Die Wandlungen und minder nicht die Stäte

Von unsres Volkes Eigenart erkundend,

Des neuen Reichs uns freuend, dessen Werth

Die freilich nicht verstehen, die es nicht

Gleich uns entbehrt, ersehnt und miterkämpft.

Weil wir der Jugend treu geblieben sind,

Blieb uns die Jugend treu. Drum Gaudeamus!

Glück auf zu Deinen Sechzigen, mein Victor:

Im Jubeljahr von Deinem Heidelberg,

Ein Sieger, schaust Du rückwärts auf Dein Leben!






		[Antwort von einem Ungenannten aus Lyck, einem früheren
Schüler.

		

	       
	Mein theurer Lehrer! Herzlich dank' ich's Dir,

Daß Du Dich wiederum vernehmen ließest.

Ein Dutzend Jahre ist dahingegangen, –

Um meine Schultern wogte blond Gelock, –

Seit ich zuerst in »Thule« Dich gesehen

Im Auditorium VIII und bald empfunden,

Daß es ersprießlich sei, Dir zuzuhören. –

Du hattest just das warme Wirciburg,

Die Ruhestatt des großen Minnesängers,

Vertauscht mit »Thule«; und es klang bereits

Der Ruhm des Forschers und des Dichters Ruhm

Posaunengleich durch ihre stillen Straßen.

Frau Aventiure blieb auch hier Dir treu,

Und in der kalten Einsamkeit des Nordens

Entlockte sie Dir wundersüße Lieder:

(Mußt d'rum Dein Licht nicht unter'n Scheffel
stellen!)

Mit Leidenschaft hört' ich Dich manches Jahr.

»Ledern« fand keiner Dich, was Du auch lasest.

Und in der deutschen Dichtkunst boten wir

Den Lorber Dir für »Harald und Theano«

Und die »Gedichte«. –

                 
                 
  Doch Du botest mehr

Und Schön'res uns auf Deiner Ruhmeslaufbahn:

»Das höchste Gut des Mannes ist sein Volk.«

Das ist der Grundsatz, dem Du Dich ergeben.

Das höchste Gut des Volkes ist ein Mann,

Der ihm sich weiht, sein Leben und sein Streben.

Nun mögen andre auf der Schauspielbühne

Und in Romanen huldigen der Phryne, –

Du wahrst das Volksthum uns mit heil'ger Scheu,

Du bleibst den alten deutschen Göttern treu.

. . . »Sind Götter? Sind sie nicht?« Ich las die Frage

Als Titel Deiner Sigurd-Sigskald-Sage,

Las dann sie selbst, erstaunend ob der Kraft,

Die solch ein Wunderwerk in Dir geschafft,

Und rief zum Schluß: »Kreuzhimmeldonnerwetter!

Dein Buch beweist es: Ja, es giebt doch Götter!«

Leb' wohl, und kommst Du in die Sechzig, Felix,

Im Jubeljahr von Deinem Königsberg, –

Schau dann, ein Glücklicher, hin auf Dein Leben.]





		Zu der Scheffelfeier in Heidelberg.

		

	   
	Gern bin ich sangerbötig

    Zu jeder deutschen Feier:

Hier aber ist nicht nöthig

    Mein Lied und meine Leier.
Alt Heidelberg, der Feinen,

    Natur und Art und Geist

Zu singen ist des Einen,

    Der Joseph Victor heißt.

Gott Odhin hat die Lüfte,

    Erdhöhle hat der Zwerg,

Der Riese Felsenklüfte

    Und Scheffel Heidelberg.






		An Robert Hamerling.

		

	     
	Heil Dir, mein Robert Hamerling,

Du kostbar edler, goldner Ring

    In Deutscher Dichtung Kette:

Gelobt wirst und geliebt Du sein,

So lange Donau noch und Rhein

    Stolz zieh'n in ihrem Bette!

So lange nicht das Häßliche,

Das Eklige und Gräßliche

    Als Kunst gilt Deutschlands Söhnen.

So lang' uns Schillers, Goethe's Geist

Die schöne Wahrheit leuchtend weist,

    Als Bild des wahren Schönen!





		Zu den Gedichten von L. Rafael.

		

	             
	Dies Büchlein soll ich anempfehlen?

    O nein! So lang noch zarte Seelen

Des Herzens Qual, glücklose Minne,

    Den Kampf der Pflichten und der Sinne,

Das heilige Walten der Natur,

    Im kleinsten Ding der Gottheit Spur,

Die Pein des Sehnens und Ertragens,

    Die Schmerzenwonne des Entsagens,

Der Mutterliebe Glück und Wehn

    Nachfühlend fassen und versteh'n,

So lange wird in deutschen Landen

    Geliebt dies Büchlein und verstanden,

Das mit dem Weihekuß des Schönen

    Will friedvoll höchsten Schmerz versöhnen.





		Mit einem goldenen Armreif.

		

	       
	Das goldne Band halt' ehrenreich,

    Denn echtem Lieben ist es gleich:

So selten und so treu wie Gold,

    Zu prüfen stark, zu schauen hold,

Und schmiegsam und gelenk und weich: –

    Das Band ist echtem Lieben gleich.

Und trägst Du's stets in diesem Sinn,

    Ist reicher Segen Dein Gewinn:

Der schlichte Reif wird Dir alsdann

    Ein Lieb- und Glückes-Talisman.





		Zum Geburtstag meiner Schwester.

		(25. März: »Mariä Verkündigung kommen die
Schwalben wiederum«.)

		

	       
	Schwebe, Du schwirrende,

Schwarz-schwingige Schwalbe,

Zur schönen Schwester:

Des Bruders bist Du

Und Baldurs Botin:

Gern gönnt sie Dir Gastrecht:

Frühling erfreut sie. –

War's doch ein wonniger,

Sonniger Sonntag

In mildestem Märzen:

Falter flogen,

Behende Bienen

Im grünenden Garten:

In Hecken hüpfte

Süßen Gesanges

Die braune Brunelle

Und, am Springbrunn spielend,

Rief Rothkehlchen,

Seit lange mein Liebling,

Sein lieblich lautendes Lied.
Da kam mir die Kunde:

»Laß nun die Lanze!

Hebe den Helm ab«: –

Denn, ein Ritter, rannt' ich,

Durch's Gefild im Gefecht

Mit unendlichen Feinden! –

»Komm' in die Kammer:

Es brachten dem Bruder

Ein schwarzes Geschwister

Schwirrende Schwalben.«

Seither sind mir

Nahe genachbart

Dicht in Gedanken

Schwester und Schwalbe!

Schwarz, schwebsam und schlank,

Auch – verhalten – heftig

Und geschwind wie die Schwalben

Schien stets mir die Schwester.

Und vielfach verflocht ich

Mit Frühling und Freuden

Des Lenzes das liebe,

Bräunliche Bild. –

Und so soll Dir selbst in der Seele

Leben leuchtender Lenz:

Jauchzender Jugend

Hochherrlicher Herzschlag

Und Dichtung Dir dauern,

Auch wann der Winter

Des Alters einst

Schnee dir schneite

Auf den schwarzen Scheitel,

Schönste der Schwalben. –






	
		
		Braut- und Hochzeit-Gedichte.

		Mit dem Brautschleier.

		

	     
	O glaube nicht, daß diese Feier

    Beende auch des Lebens Mai:

Nein, mit dem Gürtel und dem Schleier

    Reißt nur ein eitler Wahn entzwei.

Doch wo nicht Wahn, wo echtes Minnen

    Die Herzen an einander band,

Da weben heil'ge Spinnerinnen

    Den Einschlag in des Schleiers Rand.

Die Nornen weben unvergänglich

    Als einen Zauberschleier ihn,

So nimm ihn hin: dann überschwänglich

    Ist Segen Dir mit ihm verlieh'n.





		Mit dem Myrthenkranze.

		

	I.



	     
	Wohl ist das Laub der Myrthe immergrün,

    Doch welkten ach! schon viele Hochzeitkränze:

Denn wenn die Ideale welk verblüh'n,

    Dann welken auch der jungen Liebe Lenze.

Du wirst stets quellfrisch diesen Kranz besprühn,

    Daß er auf immer schön wie heut erglänze,

Und fragst Du, wo der Wunderquell sich hehle?

    In Deiner eignen jungfräulichen Seele.





		

	

II.



	       
	Laß Dir den Kranz nun den, schimmernden, reichen,

    Welchem kein anderer Schmuck zu vergleichen: –

Myrthe, sie blüht nur den einzigen Tag:

    Aber es wandeln die Lieb' und die Treue

Welkende Blüthen in Silber auf's Neue,

    Welche kein Herbst zu verflücht'gen vermag:

Laß Dir nun wünschen, Du mögest befahren

    Aehnliches Glück in den wechselnden Jahren,

Wie es den Aeltern kein Wechsel geraubt;

    Wann sie dann feiern in silbernen Haren

Goldene Hochzeit, – dann schling' ich den klaren,

    Silbernen Kranz Dir um's glückliche Haupt.





		Hochzeitgedichte.

		

	I.



	               
 
	Es singt die deutsche Sage

    Seit altersgrauer Zeit

Von todeskühnem Helden,

    Von todestreuer Maid.
Vom Mann, der seinen Willen

    Durchkämpfe bis zum Tod;

Nicht brach die Noth sein Eisen, –

    Sein Eisen brach die Noth! –

Vom Mädchen, das die Liebe

    Tief in dem Herzen barg,

Ihr Kleinod und ihr Weihthum

    Vom Jawort bis zum Sarg.

In solchem Liebespare,

    Treu, heldenstark und mild,

Sah unsres Volkes Seele

    Das eigne Spiegelbild. –

Heil uns! – Noch ward solch' Bildniß

    Bei uns nicht sagenhaft:

Noch lebt in unserm Volke

    Die Reinheit und die Kraft.

Schaut hin auf unser Brautpar:

    Wie prangt des Mannes Kraft!

Wie blitzt sein blaues Auge

    So stolz, so siegfriedhaft.

Und lieblich wie sie blicket, –

    In dieser Jungfrau ruht

Nicht nur der Liebe Zartheit,

    Glüht auch der Liebe Muth.

Darum Heil, uns wie ihnen:

    Denn Deutschlands Wohl und Wehe, –

Sie birgt in heil'gem Schose

    Die Zucht der deutschen Ehe!

Schaut her, ihr schlimmen Nachbarn,

    Ihr Hasser links und rechts:

So blüht die stolze Zukunft

    Germanischen Geschlechts.

Ihr aber hebt die Becher

    Und jubelt froh und laut:

»Hoch diese deutsche Ehe!

    Hoch Bräutigam und Braut!«






		

	

II.



	       
	Dem Manne Heil, dem solch ein Weib beschieden!

    Ausstrahlt ihr stilles, tiefes Herz den
Frieden.

So wird Euch, wie des Lebens Wogen treiben,

    Der stille Friede tiefer Seelen bleiben.

Und kehrt Ihr aus der Welt nach Haus zurück, –

    Am eignen Herd glüht Euch das schönste Glück.

Ein solcher Bund hat nicht die Zeit zu scheuen,

    Sein Segen wird sich immerdar erneuen:

Er wächst, und wann das Jahr sich zehnmal neute,

    Seid Ihr unendlich glücklicher als heute.

Das ist mein Wunsch zu euer Hochzeit Weihung,

    Und oft ward Dichterwort zur Prophezeiung.





		Zur Hochzeit des Herrn von Pochhammer.

		

	Tief in der Brust mit verriegelnder Klammer

    Wahrte schön Hanna das Herzelein:

Aber die Liebe mit pochendem Hammer,

    Sprengte das Schloß und zog in die Kammer

Wie triumphirender Frühling herein.

Nun, so erblühe denn, sprossende Keimniß!

    Singen und Sagen, sie schildern Dich nie.

Versegestammel ist klägliche Reimniß

    Gegen der Minne geheiligt Geheimniß:

Glückliche Lieb' ist allein Poesie.

Aber Ihr andern, Ihr fröhlichen Gäste,

    Hebet die Becher und jubelt mir laut:

Glückliche Lieb' ist das Seligste, Beste!

    Heil sei dem Hause und Heil sei dem Feste,

Heil sei dem Bräutigam, Heil sei der Braut!





		Zur Hochzeit einer Offiziersbraut.

		

	         
	Viel heit're Worte wirst Du, heit're Wünsche

    Vernehmen zu dem freudevollen Tag.

Doch tiefer als der Lust gehört dem Ernst

    Dies hohe Fest: es sei der Scherz der Menge,

Dem Dichter sei das ernste Wort vergönnt.
Beklagt hab' ich bei manchem Brautfest schon

    Die edle Myrthe, die geweihte Blume:

Denn wenn ich Braut und Bräutigam beschaute,

    Empfand ich: ach, die Myrthe seh' ich wohl,

Jedoch nicht heilgen Bund, der Myrthe werth.

Durch Deine dunkeln Locken wird sich gern,

    Um Deine edle Stirn die Myrthe ranken.

Denn, ob ich selten Dir in's Auge sah, –

    Der Dichter schaut durch's Auge tief in's Herz,

Und klar hab' ich von Anbeginn erkannt,

    Daß edel und voll Anmuth, wie Dein Antlitz

Ein güt'ger Gott die Seele Dir gestaltet:

    Dir ward die Weichheit und die Kraft nicht
minder

Die voll des Weibes schwere Pflicht erheischt. –

Soldatenbraut: Du wirst der Kraft bedürfen!

Als ich zuerst am Arm des ritterlichen

    Erkorenen Dich vor mir schreiten sah, –

– Ihr saht mich nicht, in junges Glück versunken –

    Da freut' ich herzlich mich des schönen Pars:

Denn Schönes schön verbunden schauen ist

    Ein seltnes Labsal für des Künstlers Auge

Und herrlich zu der Myrthe paßt der Lorber.

Seither hab' oft ich, herzlich Euer denkend,

    Mir still gesagt: »dies Par wird glücklich werden:
–

Durch eigne Schuld wird es sein Glück nie stören.

    Doch furchtbar ist der Weltgeschichte Gang,

Und eisern tritt sie über Werth und Glück,

    Tritt über Haupt und Herz der Menschen hin.«

Und Rührung faßte mich; ich mußte denken:

    »Welch' Bangen wird dies zarte Herz belasten,

Wann je aus ihrem Arm mit eh'rnem Schall

    Den jungen Helden die Trompete ruft!« – –

Drum wünsch' ich Dir – denn mir ward nicht gegeben,

    Im Augenblick des Frohsinns aufzugeh'n:

Vorschauend muß ich stets das Künft'ge denken –

    Drum wünsch ich Dir als Hochzeit-Angebinde:

Daß diesem deutschen Reich verbleibe Friede; –

    Und muß es doch einst sein, muß aus der bangen

Umarmung los sich reißen der Husar, –

    Heil trage bald ihn Dir das treue Roß

Zurück aus flammenflügligen Geschossen.

    Dann streichle dankbar Du dem Roß den Bug

Und denk' an diesen meinen Hochzeit-Wunsch.






		Zur Hochzeit eines Sternkundigen.

		

	Wie die Sprache so schön das Vermählungsfest und so weise
genannt hat: die Hochzeit!

    Denn am heutigen Tag in der That auf den Höhn des
Lebens erscheinet dies Par uns.

Doch das Fest, es verrauscht, und die Rosen verblüh'n und es welkt
auch die grünende Myrthe.

    Nur Ein Zauber vermag das vergängliche Glück in ein
dauerndes weihend zu wandeln:

Der Zauber, er liegt in der eigenen Brust der Vermählten verwahrt
und geborgen:

    Wer im Staube des Pfads durch die lärmende Welt zu
den Sternen richtet das Auge,

Zu den Sternen, die still in stets leuchtendem Glanz auf den ewigen
Bahnen dahinzieh'n, –

    Der empfängt in der Brust den gesegneten Glanz, der
das Glück unvergänglich ihm weihet,

Dann bestehet die Lieb', und die Freude gedeiht, und der Friede
waltet am Herde,

    Wo ein Par sich gelobt am geschmückten Altar nur den
Idealen zu dienen,

Denn die Sterne der Menschen auf Erden, sie sind es, die
ewigen Ideale.

    Drum wünscht der Poet, daß der Sternendienst von Euch
Beiden treulich gepflegt wird,

Daß das Schöne zumal und die Muse der Kunst an dem Herd Euch
dauernd verweile:

    Dann in »prästabilirter Harmonie« durch das Leben
werdet Ihr wandern,

Wie am Himmel dahin der melodische Gang der Gestirne nach ewigen
Rhythmen.





		Zur Hochzeit eines Försters.

		

	   
	O wie den Freund und den Dichter erfreut,

    Was sich dem Auge, dem ahnenden, beut:

Junge verschwiegene Liebe –,

    Seliges Wandeln im rauschenden Wald, –

Fröhliches Schreiten und schämiges Halt, –

    Fern von der Menschen Getriebe.
Und wie ihr schreitet die Tannen entlang,

    Sieh, aus den nickenden Büschen nicht bang

Aeuget das Rehlein, das falbe:

    Aber am Dach, wo an sonnigem First

Frühest das Eis in dem Lenze zerbirst,

    Nistet Euch zwitschernd die Schwalbe!






		Zur Hochzeit eines Tonsetzers.

		

	Wohl einem großen Tonwerk gleicht das Leben,

    Darin die Töne suchen sich und flieh'n:

Und welche sich zuletzt zum Einklang weben, –

    Lang' wird sich das dem Lauschenden entziehn:

Bis endlich jene zu einander schweben,

    Die vorbestimmt zu sel'gen Harmonien!

So ward, getrennt durch Berg und Thal, dies Par

    Zusammen doch geleitet wunderbar.
Was sie vereint hat, war die Macht der Töne.

    Ein gutes Zeichen liegt in diesem Wort:

Verbunden sind sie durch das ewig Schöne

    Zu innig unauflöslichem Accord.

Die Muse selbst, die göttliche Kamöne,

    Bleibt Weiherin des Hauses fort und fort

Und in dem Wohlklang gleich gestimmter Seelen

    Wird mit der Kraft das Zarte sich vermählen!






		Zur Hochzeit einer Schauspielerin mit einem
Professor[bookmark: text8]F8.

		

	Wo bei fröhlichem Fest in versammelter Schar nur der Freude die
Jungen gedenken,

    Sei dem Alter vergönnt – und dem Dichter zumal! – in
den Ernst den Gedanken zu senken.

Denn es eignet der Kunst, daß das Einzelne sie, das Vergänglichkeit
schleunig umnachtet,

    Zu den Sternen erhebt und als Spiegelbild von dem
Ewigen sinnend betrachtet.
Als die Kunde kam, daß dies schöne Geschöpf, das der Kunst
Melpomenens geweiht war,

    Sich dem Freunde verlobt, der der Wissenschaft in den
vordersten Heerbann gereiht war, –

Da erfreute sich tief in der Brust mir das Herz. – Nicht nur, weil
mir sicher bewußt war,

    Daß vortrefflich gesellt, mit der Bürgschaft des
Glücks, dies Par für den Ernst und die Lust war, –

Auch weil ich erkannt ein bedeutsam Symbol in der Beiden Suchen und
Findung:

    Denn sie sind mir des Schönen und Wahren zugleich die
begeisterte Liebesverbindung.

Wie es Platon gelehrt, daß die ew'ge Idee uns erscheint im
Gewande des Schönen:

    So erseh'n wir in diesem erlesenen Par sich die Kunst
und das Wissen versöhnen.

Und das Wissen gewinnt unvergleichlich dabei: denn des Menschen
Wissen ist Stückwerk:

    Doch die Schönheit ist wie die heilige Kunst ein von
Göttern geschaffenes Glückwerk.

Auch der Weiseste spüret die Endlichkeit in der Forschungen
kühnstem Getriebe:

    Das Unendliche stellt uns die Schönheit dar in der
Kunst und begeisterter Liebe.

Und dies, du Künstlerin, laß heut' mich, den Genossen,
den Dichter, Dir sagen:

    Die Begeisterung sollst Du aus Deiner Kunst in die
Ehe hinüber tragen:

Kein Abschied ists, eine Wandlung nur: und Heil Dir, daß Du sie
korest,

    Die dem Weib unentbehrliche Myrthe gewannst und doch
nicht den Lorber verlorest:

Denn der Lorber ist das geweihte Blatt der von Schönheit
begeisterten Seele:

    Da! – nimm ihn! – den letzten! aus meiner Hand, daß
er nimmer am Herd Dir fehle.

Nicht der Verse bedarf's noch Theatercothurns: – nein, im Herzen
wohnet Dir die Schöne,

    Und Du trägst sie Dir mit in das eheliche Haus, daß
es nie sich der Weihe entwöhne.

Ihr Andern aber, seid dessen gedenk: nur den Boden schafft uns der
Nährstand,

    Nur als Mittel zum Zwecke des Friedens führt in den
Händen die Waffe der Wehrstand:

Zu nimmer erreichbar fernem Ziel strebt forschend und suchend der
Lehrstand:

    Doch den Künstlerstand, – den ehrt mir hoch: denn die
Künstler sind der Verklärstand,

Die des Daseins sonst unerträgliche Last mit dem Schein der
Vollendung verklären

    Und dem Sehnen nach Ewigem selige Rast in dem Traume
des Schönen gewähren.

Wo das Wissen sich eint mit der Schönheit zumal, wie des Leibes,
der Kunst und der Seele,

    Da erschau'n wir, in leuchtendes Gold gefaßt, der
Menschheit höchste Juwele.

Und so laßt, von des Pars begeisterndem Glück selbst begeistert,
die Becher uns heben:

    Die Schönheit hoch und die Wissenschaft und die
Glücklichen hier: – sie leben!






			[bookmark: foot8]Vergleiche oben: »Scherze« S. 242.


		Der Braut die Schwester mit dem Myrthenkranz.

		

	Aus Schwesterhand nimm diesen Kranz entgegen,

    Das Feierzeichen hoher Seligkeit,

Und sei gewiß: die Gabe bringt Dir Segen,

    Die treue, tiefe Liebe Dir geweiht.

Wann Du nun gehst auf glanzbesonnten Wegen,

    Gedenke manchmal noch der Mädchenzeit:

Es rufe Dir des eignen Hauses Glück

    Hier diesen Herd, den wir getheilt, zurück.

Es mögen alle Genien Dich begleiten,

    Die unsrer Aeltern schönen Herd geschmückt:

Dann wird vorauf Dir in Dein Eh-Haus schreiten

    Die Herzens Eintracht, die allein beglückt:

Dann bleibt der Brautkranz hier für alle Zeiten

    Wie heute grünend Dir und unzerstückt,

Und eine Zauber-Krone, nie entlaubt,

    Unsichtbar weiht und schirmt er Dir das Haupt.





		Zur Hochzeit einer Gold-Blonden.

		

	       
	»Das goldne Kind«: – so hatt' ich Dich genannt:

    Der schöne Name bleibe Dir für's Leben:

Wie heut' der Ring den Finger Deiner Hand,

    Soll stets das Gold, das wahre, Dich umgeben.
Das wahre Gold, das einzig glücklich macht,

    Vergoldend nicht von außen, nein: von innen:

Es ruht zutiefst in unsrer Herzen Schacht: –

Du und Dein Mann – dort sollt Ihr es gewinnen.

So, »Goldkind«, sollst Du heut' in gold'nen Haren,

    Was gold'ne Hochzeit heißet. schon erfahren,

Und feierst Du sie einst im Silberhar,

    Dann denke mein und sprich: »Sein Wort ward wahr!






		Der Jungvermählten.

		

	   
	Vergönnt allein ist's Deinem lieben Mann,

    Ganz Deiner Seele Tiefgrund zu ergründen:

Den Freund, den Sänger, laß, so gut er's kann,

    Das hohe Lied von Deiner Schönheit künden! –





		Zur Silber-Hochzeit.

		

	   
	Nehmt hin, Ihr Theuren, diesen Myrthenkranz!

    Der Alte, der vor fünfundzwanzig Jahren

Die Braut geschmückt, strahlt nun in Silber-Glanz.

    Und was will diese Wandlung offenbaren?

Nur Traum und Wahn verblühen mit der Zeit,

    Nur flücht'ge Neigung welkt gleich grünem
Laube,

Doch wahre Liebe währt in Ewigkeit,

    Und zu den Sternen dringt sie aus dem Staube.

Nichts ist zu wünschen Euch und Eurem Glück,

    Nur dauernd soll der Himmel es Euch wahren:

Dann schaut Ihr froh auf diesen Tag zurück

    Im goldnen Kranz nach fünfundzwanzig Jahren!





		Zum Myrthen- und zum Silberkranz.

		(Hochzeit der Tochter und zugleich
Silberhochzeit der Aeltern.)

		

	Zu dem heitersten Chor auch des festlichsten Tags, zu der
Flöten melodischem Lustklang,

    Ein bedächtiges Wort, ein erinnersam Wort und ein
mahnendes Wort für die Zukunft

Sei der Dichtung gegönnt, die, ein heilig Geleit, uns des Lebens
verworrene Töne

    Wie beschwichtigend weiht in der Rhythmen Gewog und
in Silberaccorden der Harfe.
O wie wahr sie doch ist und wie tief und wie alt, in unzähligen
Seufzern bekundet,

    Um den Wechsel des Glücks und den Wandel der Zeit und
das Welken der Jugend die Klage!

Wie die Blätter am Baum, so erblüh'n und vergeh'n sie, die
schwindenden Menschengeschlechter. – –

    Weissagen ist gut, verkünden ist leicht und es rundet
von selbst das Gedicht sich,

Wenn den Kindern man in der Aeltern Geschick mag zeigen das
glücklichste Vorbild.

    Denn weit schöner fürwahr als ein jedes Gedicht ist
was wir hier schau'n als Erlebniß.

Und so glücklich Ihr seid und so warm Ihr Euch liebt, o Du Par
in der grünenden Myrthe,

    O viel glücklicher doch ist das silberne Par und
vertiefter die ältere Liebe:

Denn die wirkliche Liebe, sie wächst mit der Zeit und erstarkt in
Schmerzen die Wurzel.

    Ja, selig das Par, das, von Freunden umschart, auf
Vergangenes freudig zurück blickt

Und von Hoffnung beseelt für ein kommendes Glück in den Kindern
sich selber verjüngt schaut.

Denn das ist uns der Trost in der Klage zugleich, daß die
Menschen wie Blüthen am Baum sind,

    Daß die Menschen auch, gleich wie die Früchte am
Baum, in der eigenen Art sich verjüngen.

Und was einmal an Glück wir, an reinem, geschöpft aus der
hastenden Woge des Lebens, –

    Nicht flüchtiger Schaum ist's, gehascht und
verrauscht: nein, die Treue verwandelt's in Perlen,

Und das flüß'ge Geträuf, zum Kristalle geballt, es umkrönt uns das
Haupt diademgleich.

So in edelstem Ernst denn erfasset mein Wort:

    Da die Lust wir geprüft und die Muse sie hat

Zur Begeistrung geweiht, – denn Begeistrung nur

    Ist das wirkliche Glück, nicht versprühender
Schaum,–

So erhebt den Pokal wie zu heiliger That:

    Und es brause der Ruf:

Das Alt-Par hoch und das Jung-Par.






		Zur goldenen Hochzeit.

		

	       
	Vor fünfzig Jahren ward das Band gebunden,

    Das als ein goldenes wir grüßen heut'.

Was war das Gold, das, dankbar tief empfunden,

    So lang' hat reichen Segen ausgestreut?
Erst war's das Gold der Hoffnung, der viel schönen:

    Im Blüthenschimmer sah das Par die Welt:

Doch jede Hoffnung kann der Kranz nicht krönen,

    Und die Enttäuschung ist dem Wunsch gesellt.

Doch wann die Hoffnung abgestreift die Blüthe,

    Dann reift die Frucht, die ihre Zukunft war:

Es ist das lautre Gold der Herzens güte,

    Und echtes Gold wird nur im Feuer klar.

Was echt ist, blüht, wie schlimm das Schicksal dräue:

    Das Irrlicht nur, kein Stern verliert den
Glanz:

Euch barg das echte Lautergold der Treue

    Vor fünfzig Jahren schon der Myrthenkranz.






	
		
		Tauf- und Pathensprüche.

		Taufspruch.

		

	       
	Als Mädchen ist das Kind geboren,

    Das mit dem ersten Lied ich grüße.

Ein sanftes Los ist ihm gekoren: –

    Des Weibes Los voll Weh und Süße.
Erspart sind ihr die rauhen Wege

    Des Mann's im Frieden und im Kriege,

Und in des Hauses Weihgehege

    Beschlossen sind all' ihre Siege.

Doch auch in diese Friedensräume

    Bricht Kampf und Leid sich oft die Bahn,

Und auch für Irmgard's Mädchenträume

    Wird einstens das Erwachen nah'n.

Dann soll ihr Lebenslos entscheiden

    Die echte Liebe voll und reich:

Die Liebe, die uns tränkt mit Leiden

    Und krönt mit Seligkeit zugleich!






		An Frau Maria Zorn

		(bei der Taufe ihres Töchterleins).

		

	           
	Ernst an des Säuglings Wiege sitzt die Norne:

    Die Zukunft schaut sie des Geschlechts der
Zorne.

Was wünschen wir, daß sie als Angebinde

    Soll in die Wiege legen diesem Kinde?
Schwer wiegt der Wunsch: denn uns'res Volkes Heil

    Ruht auf den Frau'n zum vollen halben Theil.

Weh' uns'rem Volk, wenn jemals es entbehrt

    Des echten deutschen Weibes heil'gen Werth.

Wohl baut das Haus, das Reich der Mann allein:

    Die Weihe muß dem Werk das Weib verleih'n!

Ich wünsche diesem Mädchen, es soll gleichen:

    Der Mutter: Keiner hat es dann zu weichen.

Einst traf ich – dieses Bild vergeß' ich nimmer! –

    Hier diese Frau im rothen Abendschimmer,

An ihrer Brust das jüngste Kind gewiegt,

    Der Knabe lauschend an ihr Knie geschmiegt

Und sie erzählte feierlicher Stimme

    – Des Hares Rothbraun stand im Goldgeglimme –

Das Märchen von Schneewittchen und den Zwergen.

Mir war, ich sah im Schos von unsern Bergen,

    Wo Edelsterne, Gold und Perlen blitzen,

Frau Saga selbst, die wunderbare, sitzen

    Und hörte ob den golddurchkörnten Kieseln

Den ew'gen Jungborn deutschen Volksthums rieseln.

    Kein Maler mag sich höh'ren Schwungs
erschwingen,

Kein Dichter schön'res Gedicht ersingen,

    Als solche Mutter, die hier vor uns lebt,

Nicht Traum und Duft, der in den Wolken schwebt: –

    Ein deutsches Weib, wie wir es schauen hie,

Voll Güte, Wahrheit, Ernst und Poesie.

Ein solches Weib erschaue heut' die Norne

    In diesem Kind erblüh'n dem Haus der Zorne.






		Pathenspruch.

		

	               
	Ward einem Knaben beigelegt der Name,

    So traten oft die Nornen an die Wiege,

Und mit dem Namen gaben sie zugleich

    Dem Kinde Wünsche für das Leben mit,

Erfüllend selbst, was selbst sie ihm gewünscht.
Erfüllen kann ich nicht: doch wünschen kann ich,

    Und also dreifach wünsch' ich meinem Pathkind,

– Seht, wie es ruhig liegt, im Schlaf noch lächelnd,

    Des Lebens und der Welt und ihres Wehs

Hold unbewußt, wie eine stille Blume: – –

    So wünsch' ich ihm denn Ruhe: seine
Kindheit

Soll unverstört von Krankheit heiter ausblühen,

    Vom Arm des Vaters, von der Mutter Schos

Gehegt, gewiegt im wachsendem Gedeihn,

    Gleich einem Bäumlein im umzäunten Garten

Bis mälig ausgestaltet Leib und Geist.

Dann aber, wann zum Jüngling ward der Knabe,

    Dann wünsch' ich ihm – erschrick nicht, sanfte
Mutter! –

Dann wünsch' ich Deinem Sohne hier den Kampf!

    Den Geisteskampf mit ringenden Gedanken,

Mit fremden und mit eignen, grimm und scharf:

    Den Kampf des Zweifelns und des lauten Fragens

Nach Lösung jener Räthsel, die uns Menschen

    Mit ew'gem Schweigen anstarrn: gleich der
Sphinx

Zum Rathen zwingen, aber unerrathbar. –

Und auch den Kampf mit eigner Leidenschaft,

    Der bis zum Grund uns aufrührt, wünsch' ich
ihm,

Denn nicht was angeboren und geschenkt,

    Nur was der Mann erkämpft sich und ersiegt hat,

Nur das ist wahrhaft, unentraffbar sein. –

Ja, muß es sein und ruft dies deutsche Reich

    Nach seinen Söhnen mit Drometenschall,

Dann wünsch' ich diesem Euren Knaben auch

    Den Kampf der Feldschlacht für sein Vaterland!

Nothwendig ist und heilsam Kampf dem Mann:

    Er übt und stählt die Kraft und mehret sie

Und weckt zu Tag, was Bestes in uns ruhte.

    Doch ist der Kampf der Zweck des Kampfes nicht,

Des Kampfes Zweck und Wahrheit ist der Friede.

    Der Friede: nicht des Kindes Ruhe mehr:

Nicht mehr die Knospe: nein, die goldne Frucht,

    Der Friede, der den Kampf der Gegensätze

In der Verklärung reifer Weisheit löst. –

Der Leidenschaft und des Gewissens Streit

    Ist ausgesöhnt: Vernunft ward zur Natur:

Den Trieb gebändigt hat das edle Maß,

    Und der beherrschte Strom, er zieht befruchtend

Im hehren Bette der Gewöhnung hin. –

    Wohl blieb das Räthsel Gottes und der Welt

Auch diesem Fragenden verhüllt: jedoch

    Gefunden hat er vom Unendlichen

So viel, daß er das Haupt in Ehrfurcht beugt

    Und küßt des dunkelblauen Mantels Saum,

Den sterngestickten, der die Gottheit einhüllt.

    Und was dem Denken undurchdringbar bleibt,

Ja, selbst die Qual des unverdienten Leidens,

    Er trägt sie mit der höchsten Helden Kraft:

Dem Frieden der vollendeten Entsagung. –

    Versöhnt mit Gott, der Welt, dem eignen Selbst

Strömt eitel Wohlthat aus das warme Herz,

    Den Freund beglückend und den Feind beschämend,

Und als des harterfochtnen Sieges Zeichen

    Darin sich kerngesund das Leben ausblüht,

Schlingt freundlich ihm um Helm und um Panier

    Wohlwollender Frohsinn farbenbunt Gerank

Von rothen Rosen und von duft'gen Reben.

    Kind, solche Ruhe, solcher Kampf und
Friede

Sie seien Dein: das ist mein Pathenwunsch!






		Meinem Pathsohn Ernst

		(mit einem goldenen Becher).

		

	               
	Was wünsch' ich unsrem lieben Knaben?

Freud'gen Ernst soll stets er haben.

Ernst soll er sein, kampfstark, kernecht:

    Das braucht das kommende Geschlecht.

Ein Scherz nicht soll ihm sein das Leben:

    Als Deutscher soll er in's Tiefe streben

Und treu und still zu jeder Zeit

    Thun seine verfluchte Schuldigkeit.

Denn die Schuldigkeit ist nicht verflucht:

    Sie ist gesegnet; fluchgebucht

Ist wer zu brechen sie versucht.

    Gott geb's, daß bald Du die Weisheit lernst:

»Des Lebens Freude liegt im Ernst.«
Doch werde drum kein Köpfleinhänger,

    Kein Pessimist und Grillenfänger!

Ein freud'ger Ernst sollst Du ja werden!

    Denn es ist doch schön auf der alten Erden.

(So ungefähr sprach einst sub
rosa

    Zur Königin schon Marquis Posa!)

Und wer gesund im tiefsten Mark,

    Ist, wie zum Kampf, zur Freude stark.

Ich wünsch' Dir, wie die Sagen melden

    Von unsern alten deutschen Helden:

Erst kämpfen, daß die Feinde sinken, –

    Dann, daß die Feinde staunen, trinken.

Drum: goldenem Knaben

Goldene Gaben:

Der Becher soll ihm einst die Lippen laben!

    Und ist die Vergoldung nur schöner Schein, –

Ein schöner Schein von vollendetem Sein

    Ist alle Kunst und Poesie.

So wünsch' ich denn dem Knaben hie:

Goldenen Wein!

Recht viel, recht rein:

    Er soll ihn trinken,

Wo des Rheines duftige Reben winken,

    Er soll ihn trinken froh: doch auch

Mit ahnendem Sinn für den heiligen Hauch

    Der über der Blume des Weines schwebt,

Für den Mann, der Weh hat und Lust erlebt!

Und ich wünsche dem Knaben goldene Locken!

    Nicht für seine Stirn: doch seine Braut

Soll wandeln im Schmuck solch leuchtender Flocken,

    Wie er an der Mutter Schläfen sie schaut:

Ich wünsch' ihm ein Weib, goldlockig, schön,

    Wie Frigga wandelt auf Fensals Höh'n.

Ich wünsche dem Knaben ein goldenes Herz:

    Goldrein, goldtreu, in Schmerz und Scherz.

Ernst-freudig laßt uns die Becher heben:

    Der »freud'ge Ernst« – hoch soll er leben!
–






		An Frau Johanna.

		(Dank für einen Schreibstuhl.)

		

	             
	Welch' schön Geräth, das mir die Jugendfreundin

    Aus weiter Ferne freundlich hat gesandt,

Des Arbeitzimmers weihevollsten Schmuck!

    Warum? Weil er geweiht ist – von Johanna.

O Dank Dir, Gütige, aus tiefstem Herzen!

    Und also werde Dein Geschenk geehrt:

Nie will ich in dem kunstvoll feinen Stuhl

    Unlieber Arbeit fröhnen, nie ihn brauchen,

Verdirbt die Zeit gleichgiltiger Besuch:

    Doch wann die Muse bei mir Einkehr hält

Und in verschwiegner Stunde mir die Stirn

    Mit ihrem Kusse streift, scheu, wie ein Mädchen,
–

Und keusch, wie erste, junge Liebe thut,

    Dann will ich sinnend in dem Stuhle ruh'n,

Die Augen schließend, und der Jugendzeit

    Gedenken und der Buchen Hesselloh's.





		Meinem Pathenkind Hans Felix.

		(13. März 1892.)

		

	           
	Bald vierzig Jahre sind's, – da fanden sich

    Am Isarstrand ein Mädchen und ein Jüngling

In warmer Freundschaft schönem Jugenddrang;

    Das Ideale war's, die Poesie,

Was sie zusammenzwang: die Poesie

    Nicht nur der Dichter, nein, der eignen Seelen,

Der jugendlichen Sehnsucht nach dem Glück. –
Die Jugendfreundschaft, sie hat sich bewährt:

    Sie hat den Lauf der Jahre überdauert,

Hat manchen schweren Probekampf des Lebens

    Siegreich bestanden, – wo gar Viele wankten! –

Kein schön'res Kleinod wüßte ich zu preisen,

    Als in der Welt, treulos und liebeleer,

Ein solches Band der Liebe und der Treue,

    Wie's heute noch im grauen Har verbindet,

Wie einst im braunen, Felix und Johanna.

    Ergreifend, herzerweichend, rührend ist's,

Daß heute wir, nach mehr als drei Jahrzehnten,

    Steh'n Hand in Hand an dieses Kindes Wiege,

Des Enkels von »schön Miriam«, und daß gütig

    Des Kindes Aeltern mir, dem ält'sten Freunde,

Der diese junge Mutter aufblüh'n sah

    Vom Kind zum Mädchen und zur frohen Braut,

Verstatten, meinen Namen ihm zu geben! – –

Ist's nicht zu kühn, »Felix« ein Kind zu nennen,

    Und fordern wir das Schicksal nicht heraus?

Ich denk': wir wagen's! Wir vertrauen, daß

    In diesem Haus der weisen »Mischungen«

So klug die Elemente sind gemischt

    (Es sind jetzt 68, nicht mehr 4!)

In Felix Hans Henriques, daß das Starke

    Dem Zarten schönharmonisch sich gesellt,

So daß der Knabe kampfgerüstet hart

    Und glückesfähig weich genug geräth. –

Doch welchen Wunsch geb' ich ihm mit in's Leben?

    O könnt' ich ihm als Angebinde doch

Die beiden Güter in die Wiege legen

    Als unverlierbar sichere Begleiter,

Die Frau Johanna haben und mich selbst

    Durch's Leben hold begleitet bis hieher:

Die Lieb' und Treue eines tiefen Herzens,

    Die Lieb' und Treue, die sein
Aelternpar

Verbunden hat und wird verbunden halten:

    Die Lieb' und Treue eines tiefen Herzens,

Die höchsten Güter unseres Menschenthums!

    Ja, Lieb' und Treue sollen in ihm leben,

Beglückend seine Freunde wie ihn selbst:

    Hans Felix, dieses ist mein Pathenwunsch:

Stets seien Lieb' und Treue Dein Geleit!






		Einer Hausfrau.

		(Mendelhof, 1890.)

		

	       
	Dich walten seh'n, viel anmuthvolle Frau,

    Welch eine herzbefriedigende Schau!

Dies schwebte Schiller vor, als er die Worte

    Schrieb an des echten deutschen Hauses Pforte:

»Und drinnen waltet

    Die züchtige Hausfrau,

Die Mutter der Kinder,

    Und herrschet weise

Im häuslichen Kreise . . .

    Und reget ohn' Ende

Die fleißigen Hände . . .

    Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer

Und ruhet nimmer.«

    Fürwahr, dem Mann,

Der Dich gewann,

    Ihm ward in solchem Reiz und solcher Güte

Des schönsten Glückes Edelblüthe.





		Einer trauernden Mutter.

		

	   
	Das Kind, das Du mit Schmerz geboren

    Und mit viel heiß'rem Weh verloren, –

Das Kind, zum Liebling auserkoren, –

    Es ist Dir unverloren.

Denn ewig bleibt, daß Du's geboren

    Und Dir zum Liebling hast gekoren,

Und daß es Dir mit engstem Band

    Sich zärtlich um die Seele wand:

Was so in Liebe wir gewinnen,

    Kann nicht zerrinnen.

Und ewig ist, was einmal war:

    Das muß Dich trösten immerdar:

Denn andern Trostes sind wir bar,

    Sah'n wir, was unser Liebstes war,

Auf schwarzer Bahr'. –





		Zum Geburtstag.

		

	     
	Der Mutter Liebreiz und des Vaters Güte,

    Der Mutter Anmuth und des Vaters Klugheit

Vererbten sich auf Dich, Du holdes Kind.

    So möge sich auf Dich denn auch vererben

Das Glück, das Liebreiz, Güte, Klugheit, Anmuth

    Der Aeltern in so reichem Maß gewähren,

Daß dessen Reichthum, übersprudelnd, auch

    Die Freunde labt und Alles in der Runde:

Denn Glück verbreiten, Kind, ist schönstes Glück!





		Lob der Heliographie.

		

	     
	Das ist so recht das Wesen echter Kunst:

    Was Eines goldnen Sonnenstrahles Gunst

Gar rasch gewährt, doch rasch auch schwinden läßt: –

    In Erz gebannt für ewig hält sie's fest.





		Spruch über den Eingang einer Sängerhalle.

		

	       
	Mit Andacht wie im Tempel sollt ihr lauschen,

    Wo deutschen Sanges heil'ge Wogen rauschen:

Nur dann umschwebt euch hoher Mächte Gunst:

    Denn Götterdienst ist auch der Dienst der Kunst.





		Zum vierzigjährigen Jubelfest

des ostpreußischen Sängervereins zu Königsberg.

		

	Vvierzig Jahre sind vergangen,

    Seit wir nah' der Reußen-Mark

Hier empor ein Banner schwangen:

    Hoch und muthig, stolz und stark,

Freudig ist sein lautes Rauschen,

    Himmelsathem weht darein,

Nürnberg thät und Hamburg lauschen,

    Und sie sprachen: »Das klingt fein!«

Banner stiegen, Banner sanken:

    Unser Banner blieb sich gleich,

Ragt, bekränzt mit Epheuranken,

    Weit vom Pregel über's Reich.

Banner sanken, Banner stiegen:

    Unser Banner flattert fort,

Trägt zu immer neuen Siegen

    Deutsches Lied und Deutsches Wort!





		Dank für die Ernennung zum Ehrenmitglied

des Königsberger Sängervereins.

		

	       
	Werthe Herrn! Wie soll ich danken

    Für die unverdienten Ehren?

Worte sind zu enge Schranken

    Für des Herzens stark Begehren.

Aber immer fester ranken

    – Wollt Ihr solches mir gewähren –

Soll sich, folgend inn'rem Drang,

    Mein Gedicht um Euren Sang.
Denn der Dichter ohne Sänger

    Ist ein Vogel ohne Schwingen;

Immer wärmer, immer enger

    Soll sich Wort und Klang umschlingen.

Wer ist Geber, wer Empfänger,

    Wo sich Vers und Ton durchdringen?

Hebt die Becher, stimmt mit ein:

    Wort und Lied: Hoch ihr Verein.






		Bei der Aufnahme in die Münchener Bürgersänger-Zunft.

		

	       
	Viel Dank, Ihr güt'gen Herren, daß Ihr mich

    In Eure schöne Zunft habt aufgenommen!
Schon recht betagt ist der Gesell und sollte

    Wohl längst sein Meisterstück geliefert haben:

Doch dazu hat es nicht gereicht: Gesell

    Bleib' ich mein Lebtag, Meister werd' ich nie! –

Denn Meister sind die Gottbegnadeten,

    Die, schöpferisch, das Hergebrachte sieghaft

Mit Eigenartigerem überholen,

    Wegbahnend ihrem Volk und ihrer Zeit

Ein Neuland, wie Eroberer, gewinnen:

Das ist des Genius stolzes Recht und Kennmal!

Mir ward die mittlere Begabung nur,

    Die auf dem staub'gen Heerweg mühsam wandert,

Kein Schwingen-Schwung hoch zu den Sternen trägt.

Doch auch schon dies ist Glück: in Selbsterkenntniß

    Sich ohne Groll und ohne Neid bescheiden,

Und treu und fleißig die beschränkte Scholle,

    Die in dem Reich der Kunst mir zugetheilt,

Mit liebevoller Hingebung zu pflegen:

    Aus dem gegebnen Stoff das Beste schaffen!

Und das gelob' ich Euch, Ihr tapfern Herrn:

    Nie andren Zweck als dem des Schönen will ich,

Der reinen Kunst, so gut ich sie verstehe,

    Mit allen Kräften dienen meines Geistes:

Das Häßliche, das Niedre, das Gemeine

    Soll mir in Kunst und Seele niemals dringen,

Und gleich wie Schiller soll und Goethe mir

    Die Dichtung sein ein priesterlich Geschäft:

Ein Opferdienst im Weihethum des Schönen.






		Zur Lessingfeier.

		(15. Februar 1881.)

		

	                 
     
	Sagt an, wie heißt der Ritter werth,

Der hell und hoch das scharfe Schwert

    Ob dumpfen Feinden schwang?

Wer hat die Bühne deutsch gemalt?

Wer rief zuerst durch dunkle Nacht

    Des Weckrufs kühnen Klang?
Wer schritt, ein Herold geistesklar,

Vorauf dem Dioskuren-Par,

    Verkündend Morgenschein?

Wer war's, der in den Pfaffentrug

Mit lichten Siegeswaffen schlug,

    Als schmettre Donar drein?

Wer kränzte frisch Homers Altar?

Wer war es, der die Bildkunst klar

    Vom Reich der Dichtkunst schied?

Wer sang in finstrer Muckerzeit

Das schöne Lied der Menschlichkeit,

    Der Duldung hohes Lied?

Held Lessing war der Ritter werth!

So deutsch sein Schwung, so deutsch sein Schwert,

    Sein Helm vom Sieg gekrönt!

Gepriesen sei er alle Zeit,

Gerühmt so lang, gerühmt so weit

    Die deutsche Sprache tönt!






		Prolog

zur hundertjährigen Erinnerungsfeier der ersten

Aufführung von Schillers Räubern in Mannheim.

		

	           
	Vor hundert Jahren war's: . . . da lag der Druck

Dumpf schwüler Zeit auf diesem deutschen Volk.
Morsch war das Reich; und herzfaul, bis zum Kern,

War jeder deutsche Staat: der Despotismus,

Auch wenn er – »aufgeklärt« – beglücken will,

Kann nicht beglücken: denn sein Glück ist
Zwang.

Ein Hof, Versailler Laster plump copirend, –

Ein Adel, der aus derbem, aber kräft'gem

Landjunkerthum zu Schranzen war verlottert, –

Die Pfaffheit heuchlerisch, wenn nicht verdummt, –

Gelehrte, Dichter ohne Volksgefühl, –

Die Bürgerschaft der Kraft und Ehre bar, –

Der Bauer in die tiefste Noth getreten: –

Das war die Jammerglied'rung deutschen Volks!

Wohl wetterleuchtet's drüben in Paris,

Und durch die deutsche Jugend ging ein Sehnen

Nach Kraft, nach Mannheit, ach! nach einer That,

Nur groß, frei, kühn – und hieße sie Verbrechen.

Da schrieb ein Jüngling aus dem Stamm der Schwaben,

Dem Deutschland so viel Herrliches verdankt:

In Lied und Forschung wie in Statsbeherrschung,

– Die Hohenzollern wie die Hohenstaufen –

Da schrieb ein zweiundzwanzigjähr'ger Jüngling

Ein Schauspiel: auf dem Umschlag stieg ein Löwe,

Zornbrüllend, dräuend seine Pranken hebend,

Empor: ob seinem Haupt, in rother Schrift,

Geschrieben stand das Wörtlein: »In
tyrannos!«

Und als dies Schauspiel schlug in's deutsche Volk,

Da brach der schwüle Drang hervor im Sturm,

Im Jubelsturme der Begeisterung!

Hie Kraft! Hie Freiheit! Hie lebt deutscher Geist,

Der schrecklich schön, fast frevelhaft, doch groß,

Die morschen Schranken alten Formrechts bricht:

»Ein freies Leben führen wir.« – So scholl's

Laut durch ganz Deutschland. – Ach, »Ein freies Leben!«

Die Sehnsucht war's, die Wahrheit nicht der
Zeit:

Noch ein Jahrhundert mußte kämpfereich

Dahin geh'n, ehe wir der Freiheit Palme,

Besprengt mit vielem edlen Blut, errangen. –

Jedoch derselbe Geist, der so gewaltig

Des Wettersturms Dämonen aufbeschwor,

Deß wilde Kraft dem Maß zu spotten schien,

Der, selbst ein himmelstürmender Karl Moor,

Die Jugend fort in's Schrankenlos riß, –

Derselbe hat in nimmer müder Arbeit

In Selbstzucht, die sich nie Genüge that,

– Auch darin uns ein unerreichtes Vorbild, –

Er hat so lange mit sich selbst gerungen,

Bis er die allzu wilde Kraft gebändigt,

Bis er im klaren Frieden ernster Weisheit,

Im Edelmaß der Form das Höchste fand,

An Goethe's Seite ebenbürtig trat

Und, wie sein Freund, den schönsten Kranz gewann:

Den Eichlaubkranz des deutschen Heldentums

Und Lorber und Oliven Attika's.






		Prolog

zur Feier des 100jährigen Geburtstags Lessings

im Stadttheater zu Wien.

		

	                 
 
	Ein Angedenken gilt es heut' zu feiern,

    Das unvergleichbar andern Namen ist:

Dir gilt es, Lessing, Rufer in dem Streit! –
    Nicht Goethe's schönheitsel'ger Genius,

Nicht Schillers Adlerflug zum Ideal

    War Dir, Du mühvoll Kämpfender, verlieh'n:

Jedoch ein Ritter ohne Furcht und Tadel,

    Zugleich ein Sänger warst Du und ein Held,

Ein Kampf Dein ganzes Leben – und ein Sieg!

    Nicht Rosen schmückten Deine klare Stirn,

Jedoch ein Kranz von Eichlaub und von Lorber

    Ziert unverwelklich Dir den ehrnen Helm,

Den nie Du abgelegt vom hohen Haupt.

Du hast von deutscher Bühne weggefegt

    Wie Sturm die Schmach der wälschen Fremdherrschaft:
–

Mit blankem, immer scharf geschliffnem Schwert

    Hast Du die Götzen jeder Art zerschlagen,

Ein Kaiser Joseph ohne Purpurmantel:

    »Der Freiheit eine Gasse!« war Dein Ruf:

»Freiheit dem deutschen Dichten, deutschen Denken!

    Wohlthätig, nicht gefährlich ist das Licht,

Das milde Licht der Duldung und der Wahrheit.«

Der Ring, der in der Fabel ging verloren, –

    Der Wahrheit besten Theil, ihr Unterpfand, –

Das ew'ge Suchen nach der Wahrheit: – Du,

    Ein deutscher Nathan, hast den Ring gefunden! –

O daß Dein Geist, der echte deutsche Geist,

    Der Alles, was da menschlich ist umschließt,

O daß der Geist der Freiheit und der Wahrheit,

    Des Forschermuthes und der Mannespflicht,

Daß Lessings Geist die starken Schwingen schlage,

    Wo immer deutsche Sprache tönt!

Dann trennt kein Grenzpfahl Eines Volkes Söhne,

    Die glorreich ein Jahrtausend sah geeint:

Eins bleiben sie im Geist und in der Wahrheit

    Und, Lessings Erben, Eins in Kampf und Sieg.






		An Josef Lewinsky

		Festspruch im Hause Feinberg,
Königsberg.

(1885.)

		

	               
	Wir kommen all' so gern in dieses Haus.

    Warum? Weil schöne Menschen darin wohnen,

Die an dem Schönen, das man sonst kaum duldet,

    Aufricht'ge Freude haben. – Darum darf

In diesem Haus man bei dem heitern Becher

    Die ernste Frage wagen: »Was ist Schönheit?«
Die Weisen und die Künstler suchen's lang'.

    Nicht rühm' ich mich, das Räthsel ganz zu
lösen:

Ein Stück der Wahrheit nur glaub' ich zu kennen:

Die wahre Schönheit ist die schöne Wahrheit

In Harmonie von Inhalt und von Form.

    Nicht alles Wahre, Richtige ist schön,

Doch holden Schein der Wahrheit sucht die Kunst,

    Und was da unwahr, das ist unschön auch.

Wahrhaftigkeit des Herzens, der Empfindung,

    Pflichttreuen Ernst heischt echte
Künstlerschaft:

Wer nicht mit heil'ger, priesterlicher Weihe

    Der Muse naht, – nie hebt sie ihm den Schleier,

Ernst ist das Leben, – ernster ist die Kunst.

    Und wer die Wahrheit des Gefühls verlor,

Wer nicht ein Kind blieb in des Herzens Tiefen,

    Sich kindlich freu'n und kindlich weinen kann,

Mag viele Künste kennen, nicht die Kunst. –

Durch alle Städte geht sie gleißend hin,

    Die Lüge hohlen Virtuosenthums:

Die Narrenrassel scheppert der Reklame,

    Und Lüge, Lüge ist der ganze Lärm:

Die »Kunst« ist Lüge und der feile Lorber.

    Zuletzt belügt der Lügner, wie die Menge,

Sich selbst: sie wissen's Beide nicht mehr anders:

    Wer's aber ernst meint, kehrt sich ab mit Ekel.

Den Meister macht das Können und die
Wahrheit,

    Die strenge Selbstzucht, die nicht eignen
Glanz,

Die nur das Licht des Schönen sucht. – Der Mime

    Vor Allem frevelt, der sich selber spielt,

Der Shakespeare nicht, nicht Schiller reden läßt,

    Sich selber nur, dem Pfau gleich, der sein Rad
schlägt,

Dem blöden Haufen vorspreitzt, nie dem Kunstwerk

    Sich einfügt wie die Säule in den Tempel,

Nein, nur sich selber spielt und spricht und vordrängt

    In lächerlicher Selbstbespiegelung. –

Und viele von den Mimen wie den Dichtern,

    Sie haben leider niemals es erkannt,

Daß schon die Sprache hohe Kunst erheischt;

    Es lallen Manche, noch viel Meh're schrei'n.

Doch sprechen haben Wen'ge nur gelernt.

Genug des Tadels! – Und des Lob's nicht braucht es:

    Wir seh'n bei uns den Mann, der sprechen kann,

Wie ich noch Keinen fast hab' sprechen hören,

    Der mit der strengsten Pflicht, dem Richter
ähnlich,

Nicht eigne Willkür eitel vor uns aufspielt,

    Nein, der des Dichters wahren Willen sucht

Zu künden wie der Richter des Gesetzes,

    Der sich die Kindlichkeit des Herzens wahrte,

Das Alles überwindende Gemüth,

    Und der ihn nie geschlafen hat, den Schlaf,

Den höchst betäubenden auf Lorberkränzen,

    Der, längst gereift, noch wie ein Schüler
lernt.

Ja, ihm ist wahre Schönheit schöne Wahrheit.

    So braucht's nicht Prunks und Schmuckes, ihn zu
feiern,

Der prunklos, schmucklos uns das Schönste beut:

    Zu seinem Lob bedarf's der Wahrheit nur:

Josef Lewinsky, Meister, sei gegrüßt!






		Zum Fest der fünfzigjährigen Amtszeit

des Oberpräsidenten von Ostpreußen, Dr. von Horn.

		

	   
	Man pflegt der Jugend heitres Glück zu preisen; –

    Schau' ich auf Dich, sing' ich des Alters Lob:

    Heil, wen zu solchem Segen Gott erhob:

Nicht höh're Gnade hat er zu erweisen.
Du darfst zurückseh'n auf den Kranz der Jahre,

    Drin jedes Blatt geweiht war treuer Pflicht:

    Das frohste Lockenhaupt vergleicht sich nicht

An edler Schöne Deinem weißen Hare.

Dein Bestes hast Du Deinem Volk gegeben:

    Die Kraft des Lebens und – den eignen Sohn.

    In Deinen Pflichten fandst Du Deinen Lohn:

Drum wirst im Dank Du Deines Volkes leben! –






		Trinkspruch zu diesem Fest.

		

	   
	Sagt an, wer ist ein wackrer Mann von echtem Schrot und
Korn?

    Das ist ein Mann, deß Wort so klar, wie lautrer
Felsenborn,

Dem Eitelkeit und Vortheil nicht, nein: Pflicht der Arbeit
Sporn,

    Der nicht, wann oben schwankt der Wind, bläst in ein
ander Horn;

Der, wo es Müh'n und Kämpfe giebt, nicht hinten steht: nein,
vorn!

    Der Heuchelei und Streberthum haßt mit gerechtem
Zorn,

Der unentwegt zum Ziele dringt durch Dickicht und durch Dorn,

    Der unverzagt die Wahrheit sagt, was ihm auch spinnt
die Norn':

Wir kennen einen solchen Mann von Memel bis nach Thorn,

    Man kennt ihn von dem Kuren-Haff zur Heide von
Kaporn: –

Hoch unser Oberpräsident, hoch unser alter Horn! –





		Zur Hochzeit der Tochter des Oberpräsidenten

der Provinz (Ost-)Preußen, Herrn von Horn.

		

	Freut Euch, Ihr Freunde! Die prangende Halle,

    Kränze durchflochten, verkündet ein Fest:

Füllet das Haus noch mit jubelndem Schalle,

    Eh' es die bräutliche Tochter verläßt!

Klinget mir schön, ihr entfesselten Weisen:

    Liebliches sollt ihr auch lieblich nun preisen!
Lobt nun den Vater, dem nimmer das Alter

    Löschte das jugendlich schöne Gefühl:

Nördlichster deutscher Gebiete Verwalter

    Ward ihm die Seele nicht nordisch und kühl.

Haben sie Ost- und West-Preußen gespalten:

    Heil uns! wir haben den Alten behalten.

    Aber die Mutter, Ihr stolzen Daktylen,

        Lobt mir mit stolzer beflügeltem
Schwung!

    Wie sie die Wellen der Anmuth umspülen!

        Nie sah ich Schwiegermütter so
jung.

    Einst an der Spitze der schwarzen Husaren

        Brauste durch Frankreich der
Bräutigam:

    Heute statt schmetternder Reiterfanfaren

        Tönen die Flöten so wundersam:

    Hoch denn die Aeltern, die würdigen Wirthe,

        Hoch unser Brautpar in Lorber und
Myrthe!






		Festspruch

bei dem Commers zu Ehren des Curators der
Universität Königsberg,

Herrn Oberpräsidenten von Horn.

		

	       
	    Nicht jeglichem Land und nicht jeglichem Volk
ward gegeben ein jeglicher Vorzug:

In Germanien wieget die Pinie nicht noch die Palme die rhythmischen
Zweige:

    Nein: knorrig Geäst in den Nordwind reckt hier, im
Sturmbraus rauschend, die Eiche. –

So versagte Natur auch germanischem Mann der Hellenen gewinnenden
Formreiz:

    Doch der Eiche verwandt an beharrlicher Wucht und an
Kernmark dauert die Kraft ihm,

Und im Sturme vertieft er die Wurzel nur noch in den Felsgrund
seines Gewissens:

    In der Schlichtheit schön, in der Wahrheit stark, in
der Treue der Pflicht unbezwingbar. – –

Wir begrüßen ein solch ehrwürdiges Haupt heut' – ach! – mit dem
Gruße des Scheidens:

    Schlicht, redlich und wahr, fest, kernig und treu –
echt deutsch war Er, den wir liebten:

        Und so legen wir denn, mit bewegtem
Gemüth,

    Des Vergangnen gedenk und manch gütiger That,

    Manch freundlichen Worts, das er väterlich sprach
–:

– Denn es schlug ihm das Herz für die Jugend so warm,

        Und er ehrte die Freiheit der
Wissenschaft –:

            Auf das silberne
Har

        Ihm des Dankes grünenden Eichkranz!
–





		An die deutsche Gesellschaft in Orléans.

		

	       
	Fern von der Loire schönem Strand

    Ward mir ein Brieflein zugesandt,

Das mit Behagen ich gelesen:

    Auch dort gedeihet deutsches Wesen!

Daß man auch mein hierbei gedacht,

    Hat warme Freude mir gemacht.

Hier schick' ich Euch mein Conterfei,

    Auf daß ich auch zugegen sei

Bei Eurer Les'- und Trinkerei.

    In Beidem fahret wacker fort:

Bleibt deutsch in That und Durst und Wort

    Und bleibt auch fürder zugethan

Dem         Euch ergebnen



	
	Felix Dahn.





		Festspruch

zur Silberhochzeit von Ernst und Therese Wichert.

		

	     
	Nur ein befriedet Herz schafft Schön-Gereiftes. –

    Den Kampf der Leidenschaften muß es kennen:

Doch erst, wann durch des Ungewitters Wolken

    Die Sonne wieder brach, – dann wölbt sich erst

Des Regenbogens siebenfarb'ge Schöne. –
Ein Menschenalter lang hat unser Freund

Ernst Wichert fast allein, den Rittern ähnlich.

Die, einsam kämpfend, einst dies Land errangen

    In dieser Ostmark edler Kunst gepflegt.

Und niemals mögen seine Landsgenossen

    Genug ihm danken, der in Ernst und Scherz

Nicht nur das Schöne reichlich ihnen schenkte,

    Nein, der das Beste ihrer Eigenart

Verwirklicht hat in Leben wie in Kunst:

    Denn wenn man heut' an Isar und an Rhein

Ernst Wichert liest und lobt, lobt man Ostpreußen!

    Ihm eignet jener liebenswürd'ge Sinn,

Der gern das Schroffe meidet und das Grelle,

    Nie »der Natur Bescheidenheit verletzt«,

Das Unmaß fern hält und den Ueberschwang

    Und lächelnd das Gedörn am Lebenspfad

Mit leichten Händen aus einander biegt,

    Das Röslein pflückend, das darunter lauscht. –

Nur ein beglücktes Herz schafft frohe Werke!

    Die milde Klarheit und die Harmonie

Der Seele strahlt und tönet freundlich aus. –

Und dieses Glück schuf unserm Freund die Gattin,

    Die anmuthreiche, kluge, heit're Frau,

Die Tochter Salzburgs: mancher Zug (und Vorzug!)

    Süddeutscher Art hat sich in ihr vererbt. –

Es schmückt der Silberkranz heut' Beider Har:

    Der Lorber aber auf des Freundes Stirn, –

Er wäre nicht so frisch, so reich belaubt,

    Wär' Frau Therese seine Muse nicht:

Heil ihnen Beiden drum: unscheinbar sind sie.






		Zum Abschied Ernst Wicherts von Königsberg.

		

	   
	Noch will es Geist und Herz nicht fassen,

    Geht dem Gedanken überzwerg:

Ernst Wichert – Er? – will uns verlassen!

    Ernst Wichert geht von Königsberg!

Der Mann, der in Ostpreußens Grunde

    Tief wie ein Baum gewurzelt stand:

In's Volle griff er und Gesunde,

    Griff er in Leute hier und Land.

Drum wird die Spur von Wicherts Tagen

    Nie in Ostpreußen untergeh'n:

Das Land, das diesen Sohn getragen,

    Wird sich in ihm verewigt seh'n.





		Den Deutschen Turnern.

		

	Frisch! Fromm! Frei!



	               
 
	Durch diese Zeiten schleicht ein trüber Geist,

    Ein grau Gespenst, dess' Anhauch selbst der
Jugend,

Der deutschen Jugend bleicht das Roth der Wange,

    Den Glanz des Auges dämpft und ach! der Seele

Die jungen Schwingen knickt, daß niemals mehr

    Sie freudig mag den Flug zur Sonne wagen,

Nie adlerkühn sich wiegen mehr im Sturm:

    Des Pessimismus Jammer-Weisheit hat

Ihr Gift in Tausende geträuft: »es wäre besser,

    Es wäre gar nichts, als daß diese Welt,

Dies Leben ist, das Schmerzen mehr als Lust birgt!« –

    Mephisto rede so: – Kein deutscher Mann!

Wir wollen frisch sein: Frisch an Leib und Seele,

    Des Schönen uns erfreu'n, das auf der Erde

Vor uns in Ueberschwang gebreitet liegt,

    Die Pflicht erfüllen und den Ausgang tragen,

Wie's Männern zukommt: deutschen Männern meist:

    Denn unser Volk ist heldenhaft geartet:



	Wir wollen frisch sein!
–



	
	Doch nicht in Ueberhebung uns'rer Kraft!

    Die stärkste Eiche, die kein Sturm geknickt
hat,

Erliegt des Alters schleichender Zerstörung.

    Vergänglich ist der Einzelne, der Stärkste

Wird schwach: Stark ist das Ew'ge nur,

    Der ew'ge Geist, der alles Sein durchdringt,

Nein: selbst das Einz'ge ist, was wirklich ist,

    Der Geist, den da kein Mikroskop erschaut,

Kein Messer bloslegt, kein Gedanke faßt,

    Und den doch suchen der Gedanken muß,

So lange Menschen sind. – In Ehrfurcht beugen

    Wir fromm vor ihm die Häupter und die Herzen:

Denn deutsch ist ahnungsvolle Frömmigkeit:

    Ihm heiligen wir uns und unser Leben,

Der alles Schönen, Guten, Wahren Geist:



	So sind wir fromm! –



	
	Doch nicht in Furcht und Zwang sei unser Leben,

    In freud'ger Freiheit sei es Gott geweiht.

Frei sei des Mannes Denken, frei die That!

    Wem die Vernunft ist zur Natur geworden,

Wer nicht mehr täglich führen muß den Kampf

    Von Pflicht und Neigung, wem die Pflicht ward
Neigung,

Wer freudig das Vernunftnothwend'ge thut,

    Das Gott, Gewissen ihm und Recht gebieten, –

Nur der ist frei: und nur wer frei, ist gut.

    Freiheit ist Lebenslust für deutsche Art!



	So sind wir frei! –



	
	So laßt uns freudig, deutsche Turner, leben

    Für unser Volk: und muß es sein, wohlan,

Auch freudig sterben für dies deutsche Volk.

    So soll ein Wahrspruch euer Wahlspruch werden:

Ja: frisch, fromm, frei! Wer weiß ein wackrer Wort?





		Zum Deutschen Turnfest in Würzburg.

		

	Willkommen, frisch, fromm, frei,

    Viel edle Turnerei!

Es grüßet Euch mit Danken

    Das schöne Land der Franken.

Nun zeigt und übt die Kräfte keck

    Am Barren und am hohen Reck:

Wir lohnen Eurer Kunst

    Mit Staunen und mit Gunst.

Und dürsten sollt Ihr auch nicht:

    Das ist in Würzburg Brauch nicht.





		Turn-Spruch.

		

	Rüstig am Reck

    Reckt Euch, Ihr Recken,

Behend am Barren

    Beuget den Bug,

Hebet den Arm

    Und den flinken Fuß,

Tummelt Euch tüchtig,

    Tapfere Turner,

Springt an dem Speer

    Und hebet die Hanteln!

Wer spottet des Spiels?

    Es übt für den Ernst,

Was wider den Feind

    Fordert das Vaterland.





		Gut Heil!

		(Zum Turnfest in Bozen 1887.)

		

	       
	Gut Heil, ihr Turner all bei'nand'!

    Heil Euch und Eurem schönen Land,

Wo Sonnenkuß die Porphyr-Wand

    Erglühen macht im Purpur-Brand,

Wo schäumend durch die Felsen bricht

    Der rasche Bergquell kalt und licht,

Wo mädchenzart die Mandel blüht,

    Wo duftbehaucht der Pfirsich glüht,

Wo um das Haus, dem reich sie dankt,

    Die traubenschwere Rebe rankt,

Wo von den Söllern schöne Frauen

    Aus klaren Augen niederschauen,

Wo Männer schreiten heldenstark,

    Bewährt, zu schirmen deutsche Mark,

Kühn, wie die Adler von Tirol! –

    Uebt Aug' und Hand und Muskel wohl,

Auf daß Ihr, wie ihr's immer war't,

    Ein Vorbild bleibt echt deutscher Art! – –
Den Gruß hat Euch vom Bernsteinstrand

    Aus treuem Herzen zugesandt

Ein Mann, den Euch und Eurem Land

    Schon lang verknüpft ein festes Band,

Ein Mann, dem Eures Volks Geschichte

    Und Eurer Berge Poesie

Oft zum begeisterten Gedichte,

    Zum schönheittrunk'nen Sang gedieh! –






		Zur Jubelfeier der Hochschule Wirzburg.

		

	           
	Wo, lind rauschend, der alte Main

Sanft geschwungener Höhen Zug,

Freundlich grünendes Thalgefild

    Schön gewunden umgürtet:
Da hat günstiger Götter Hand

Milden Segen und Lieblichkeit,

Wohlgefallen und hold Gedeih'n

    Ausgeschüttet in Fülle. –

An den sonnigen Halden früh

Lugt das Veilchen im warmen Lenz:

Durch die herrliche Juni-Nacht

    Zieht berauschender Dufthauch.

Zieht dein Athem, o Rebenblust,

Zieht dein feuriges Minnelied,

Wonne jauchzende Nachtigall,

    Aus Wildrosen des Weinbergs.

Und der Zauber der Sommernacht:

Rebduft, Rosen und Nachtigall,

Mischt entzückend den Edel-Wein,

    Wirzburg, Deiner Gelände! –

Doch nicht müßig Genießen nur

Fand die Stätte hier aufgethan:

Weltgeschichte, mit ehrnem Gang

    Schreitend, furchte das Mainthal.

Auf dem herrschenden Hügel einst

Hat umgrünet das Holzgefüg

Hermundurischer Königspfalz

    Wodans rauschender Eichwald. –

Bunt gemischt dann, in langem Zug,

Schau' ich wandeln mit Buch und Kreuz

Dich, taufspendender Kilian,

    Dich, Beatrix, im Brautschmuck:

Dich, gewaltiger Heinrich, wie

Stolz Du steuernd Dein Kaiserschiff

Führst gefangen den Main herab

    Englands König als Lehnsmann.

Gern lausch' ich dann Deinem Lied,

Walther, der Du im Domgang schläfst,

Hör' an's Thor des Marienbergs

    Bauern pochen und Schweden. –

Aber höher als Thor und Thurm,

Aber höher als Stadt und Burg,

Unbezwinglicher, dauernder,

    Ragt die Veste des Geistes,

Ragt die Warte der Wissenschaft,

Die Du, starker und weiser Mann,

Edler Echter von Mespelbrunn,

    Hast erbaut in der Mainstadt.

Rostig sank dem Marienberg

Schwert und Schild aus der müden Hand:

Statt des Lorbers nun kränzen ihn

    Reben, Rosen und Epheu.

Aber wehrhaft und wachsam steht,

Hellen Auges, Athenagleich,

Deine Tochter, o Julius,

    Jetzt noch, schöner als jemals!

Drei Jahrhunderte hohen Ruhms

Heute spiegelt ihr Silberschild:

Ungezählten noch kommenden

    Schaut sie hoffend entgegen:

Denn sie weiß es: die Zeit ist stark,

Aber stärker die Wissenschaft,

Und ob allem Gewaltigen

    Ist gewaltig die Wahrheit,

Ja, die Wahrheit: ob frommer Sinn

Ihr in göttlichen Worten lauscht, –

Ob Vernunft aus dem Volksgeist schöpft

    Strenge Wahrheit des Rechtes, –

Ob das grübelnde Denken zerrt

An dem Schleier der Ewigkeit, –

Ob wir suchen im Sonnenball,

    Ob im Ball des Gehirnes –:

Wahrheit suchen wir überall:

Wahrheit, welche das Unheil heilt,

Wahrheit, welche da heilig ist:

    Denn Gott selbst ist die Wahrheit.

Und Jahrhunderte wehe noch,

Alma Julia, fort in Dir

Jener Geist, der da Gottes ist:

    Freiheit, Schönheit und Wahrheit.






		Eisenbahn-Lied.

		

	                 
     
	Der Eine lobt den Pegasus,

    Den Luftballon die Andern:

Ich aber bin kein Luftikus,

    Auf Erden will ich wandern! –
Und will man an dem Wolkenkahn

    Just die Gefahren preisen: –

Ich lobe mir die Eisenbahn:

    Da kann ich auch entgleisen.

Du schiltst: »Das Dampfen geht zu schnell,

    Man sieht nichts von der Landschaft!«

Mit einem guten Rath, Gesell,

    Schaff' ich Dir jetzt Bekanntschaft:

Fahr' mit der Bahn, wo's häßlich ist,

    Wo schön, nimm Extraposten,

Die stellt Dir Stephan jeder Frist,

    Nur – scheue nicht die Kosten! – –

Doch muß es schnell geh'n, – o wie gut

    Sind dann die Eisenschienen!

Wie oft sie doch des Sehnens Gluth

    Rasch zur Erfüllung dienen!

Weihnachten naht! Es glänzt der Baum,

    Mama seufzt nach dem Jungen:

»Es ist zu weit! – Ein Wunsch! Ein Traum!« – –

    Da kommt er schon gesprungen!

Papa hat still telegraphirt,

    Bezahlte Antwort. »Dank! o!«

Die Bahn hat pünktlich ihn spedirt:

    Da steht er frisch und franko! –

Die Hochzeit naht! Das Bräutchen klagt:

    »Den Schnee durchdringt kein Kampfroß!«

Da! Horch! Es pfeift! Kühn hat's gewagt

    Das eh'rne, schwarze Dampfroß. –

Es droht der Feind! Die Wacht am Rhein,

    Wohl weicht sie der Gewalt nicht, –

O Gott, sie muß verloren sein,

    Kommt Hilfe stark und bald nicht.

Weh! Allzu ungleich wird der Kampf!

    Da! Horch! Was pfeift vom Weiten?

Aus Kohlenrauch und Pulverdampf

    Heran die Helfer schreiten!« –

Mann, Roß und Reiter und Geschoß!

    Was hat sie hergetragen?

War's Zaubermantel, Wolkenroß?

    O nein! Ich will Dir's sagen:

Die Eisenbahn hat das gethan!

    Sie kann für Krieg und Frieden

Die eh'rne Bahn, die Eile-Bahn

    Um alle Länder schmieden.

Es ahnte nichts von ihr ein Ahn,

    Ein noch so weiser Ahner:

Es lebe hoch die Eisenbahn

    Und hoch die Eisenbahner!






		Zum zehnjährigen Bestand einer Zeitung.

		

	I.



	     
	»Zehn Jahre!« – kurz scheint dem die Frist,

Der lächelnd am Genuß sie mißt,

    Den Rosenkranz im Locken-Hare:

Doch, wer da weiß, was Arbeit heißt,

Sei's für die Hand, sei's für den Geist,

    Der spricht mit Ernst das Wort: »Zehn Jahre!«





		

	

II.



	   
	Beim Imker Guttenberg gar viel Insecten wohnen:

    Nur treuer Arbeit soll der goldne Honig lohnen:

Heil fleiß'gem Bienenvolk und Untergang – den Drohnen!





		An den Wanderer.

		

	I.

(In das Fremdenbuch der Krone zu Friedrichshafen am
Bodensee.)



	               
 
	In der Krone zu Friedrichshafen

    Ist gut essen, trinken und schlafen;

In den Friedrichshafener Kronen

    Ist gut trinken und träumen und wohnen;

Auch die Muse verfehlt nicht des Wegs

    Zu den wirklichen Wohnungen Deegs:

Doch verdirb nicht der Einsamkeit Reiz

    Und erscheine, wann ich in der Schweiz.



	

II.

(In das Fremdenbuch des Mendelhofs auf der Mendel bei
Bozen.)



	
	O Du Gast in dem Hofe der Mendel,

    Der da liegt an der Sprachgränze Rändel,

Hier ist's schöner noch als auf dem Wendel-

    Stein im bajuvarischen Ländel.

Nicht beginne mir Streit hier noch Händel,

    Auch nicht mit der Toni Getändel,

Noch zupf' mir die Bärbel am Bändel,

    Iß lieber gebratene Händel

Aus Frau Spreters, der lieblichen, Pfändel,

    Und trink', als ein fröhliches Männdel,

Von dem Kalterer Seewein ein Känndel.





		Schwere Wahl.

		

	       
	Hab' ich die Wahl zwischen Christ und Jud, den beiden, –

    Zieh' ich halt alleweil vor – den Heiden! –





		Festgedicht der Feuerwehr.

		

	Feuerwehr-Lied für
Oesterreich.



	     
	»Wohlthätig ist des Feuers Macht«:

Des Feuers der Begeisterung,

Wann sie, von edlem Drang entfacht,

    Reißt sternenwärts in hohem Schwung,

Und was die Menschheit Bestes schafft,

    Das dankt sie dieser Himmelskraft.

Drum, ob sie sonst den Brand bekämpfen

    Und des Verderbens Flamme dämpfen,

Ihr deutschen Brüder, laßt uns hegen,

    Ja laßt uns wecken, schüren, pflegen,

Laßt uns entzünden allerwegen

    Den heiligsten im Kranz der Triebe:

Zu unsrem Volk die heiße Liebe!

    Wir bringen auf dem Hochaltar

Des Deutschthums unsre Herzen dar

    Und keine »Feuerwehr« soll's wehren,

Daß diesen heil'gen Brand wir nähren:

    Das deutsche Volk, das deutsche Blut,

Der deutsche Geist, der deutsche Muth

    Ist deutschen Mannes höchstes Gut!





		Einem Ruderer-Verein.

		

	           
	Rührt die Ruder, braucht sie gut, streckt die starken
Arme,

    Daß der Jugend frohes Blut heiß in Euch erwarme.
Trachtet tapfer an das Ziel, späht mit wachen Sinnen,

    Folgt dem Mahnruf, schwatzt nicht viel – und Ihr müßt
gewinnen.

Rührt die Ruder, braucht sie gut, Senkens froh und Hebens:

    Dieses Wettspiel aus der Fluth ist ein Bild des
Lebens.

Fester Wille, freud'ger Muth, Kraft in Geist und Sinnen: –

    Jedes Ziel auf Land und Fluth müßt Ihr so
gewinnen!






		Einem Gartenbauverein.

		

	           
	Der Länder viel sah ich auf Wander-Wegen,

    Auch manches schön're als das Heimath-Land:

Doch trauter Keins! So laßt mit treuer Hand

    Uns unser deutsches Land

Empor zu höh'rer Schönheit pflegen.





		Zum deutschen Schützenfest in Straßburg.

		

	I.



	   
	Vielgeschick, ruh'ge Hand,

    Klaren Blick, festen Stand,

Brauchen sie, die Schützen: –

    Kann auch Andern nützen!





		

	

II.



	   
	Wer sagt, daß er noch nie hat fehl getroffen, –

    Daß der nicht lügt, – wir wollen's hoffen!





		

	

III.



	     
	Wohlauf nun, meine Baiern,

    Laßt nicht die Stutzen feiern!

Ihr trefft die Gems im Sprung,

    Ihr trefft den Aar im Schwung: –

Ihr werdet auf den Scheiben

    Nicht hinter den Andern bleiben!





		Borussias Willkommgruß an die Schützen Alldeutschlands.

		(Berlin 1890.)

		

	       
	Willkommen! ruft Borussia, willkommen, freud'ge Schar!

Die starken Schwingen über Euch stolz spreitet Preußens Aar:

Er kennt Euch gut, er weiß Euch all' als Helfer in der Noth,

Wann Eure guten Büchsen ruft zum Kampf das Aufgebot;

Dann steigt der Baiernschütz herab von seiner Gemsenwand,

Der Steirer, der Tiroler reicht ihm treu die Bruderhand;

Und wenn Ihr, Söhne Tells, beschirmt den eignen Herd, – zugleich
–

Denn niemals droh'n wir Euch Gefahr! – beschirmt Ihr unser
Reich.

    Dann aus des Schwarzwalds Dunkel bricht der Alamanne
kühn,

    Der Thüring eilt hernieder aus der Wartburg
Buchengrün,

    Der rasche Franke von dem Main, der Chatte von der
Lahn,

    Flachsblonden Barts der Friese von dem deutschen
Ocean

    Und er, der Enkel Widukinds, der Niedersachse
stark!

    So schart Ihr Euch vom Wasgenwald bis an die
Preußen-Mark.

                 
  Doch heute ruf' ich nicht zum Kampf: –

                 
      Zu frohem Friedensfeste!

                 
  Kommt allesammt und zeigt die Kunst:

                 
      Dem Besten winkt »das Beste«.

                 
  Jedoch das Allerbeste bleibt,

                 
      In treuer Brust entglommen,

                 
  Die Liebe zu dem Vaterland: –

                 
      So heiß' ich Euch willkommen!





		Die Farben des akademischen Gesangvereins zu Königsberg.

		

	   
	Seid gegrüßt, ihr hellen Farben,

    Freundlich edel Blau-Weiß-Grün:

Nie im Herzen woll'n wir darben,

    Freud'ger Hoffnung jugendkühn.
Und zu Asgardhs goldnen Hügeln,

    In der Ideale Reich,

Trägt es uns auf starken Flügeln,

    Weißem Schwangefieder gleich.

Doch, du schöne Himmelsbläue,

    Klarer, tiefer, reiner Glanz,

Du ermahnst uns: nur der Treue

    Wird des Lebens Siegeskranz.






		Zur Eröffnung des Seminars für orientalische Sprachen in
Berlin.

		

	       
	Gott wollte nicht der Erde Völker scheiden:

    Drum gab er einem, was dem andern fehlt,

Sich fördern soll'n sie, nicht sich hassend meiden,

    Sich suchen, von Ergänzungsdrang beseelt.

Und unser Volk, das deutsche, hat vor andern

    Von je den Werth des Fremden gern erkannt,

Zu seinem Forschen jetzt wie einst zum Wandern

    Zog es ein tiefer Drang von Land zu Land.

So thun auch wir: so will's dies Werk, das neue:

    Für aller Völker Frommen, Heil und Zier,

Auf, Seminar, weithin den Samen streue

    Und Gott verleihe Segensernten Dir!





		Prolog zu einem Fest.

		(Vortrag von Gedichten. Musik. Lebende
Bilder.)

		

	   
	Die weisen Herrn und holden Damen,

Die heut' zu diesem Feste kamen,

Grüß' ich in dreier Künste Namen:

    Es will die Gäste grüßen hie

    Die schöne Muse Poesie:

    Ihr Ohr zu letzen, ist auch da

    Die tönende Frau Musica:

    Des Auges Blick erfreuen will

    Frau Mimica beredt, doch still.

Bringt Ihr nun mit Begnügsamkeit –

(Die thut das Beste jederzeit!) –

So giebt das große Lustbarkeit.
Ich schweige voll Bescheidenheit:

Nun, Herrn und Damen, – seid bereit.






		Prolog

zu einem Wohlthätigkeitsfest für Abgebrannte.

		

	       
	Gedankenlos durch's Leben tanzt die Menge,

Vom Augenblick Genuß, Betäubung hoffend,

Der Lust es dankend, daß sie übertönt

Das leise Fragen in der Seele Tiefen,

Die Frage nach dem ewigen Warum?

Die Ahnung von der Raschvergänglichkeit,

Der Unbeschütztheit aller unsrer Freuden.
Und wer ein Volk an tiefen Ernst will mahnen,

Den haben sie von je mit Ungeduld,

Als finstern Freudenstörer, kaum gehört. –

So wogt von Fest zu Fest der Schwarm dahin,

Vergessenheit des sichern Todes suchend,

Bis plötzlich, unerwartet, aus den Wolken

Das eherne Verhängniß niederbricht

Und über Hügeln schuldlos Sterbender

Sich vor dem Schreckensantlitz der Meduse

Das Herz der Ueberlebenden versteint.

Dann freilich zuckt durch die Gedankenlosen

Die Einsicht jäh von ihrem nicht'gen Treiben,

Des Lebens, unwerth menschlicher Vernunft:

Dann fragen sie, von Angst emporgeschreckt:

»Warum darf dies Entsetzliche geschehen?

Was steigen nicht die Engel aus den Wolken,

Schuldlose Kinder vor der Gier der Flammen

Zu schützen mit den Schilden von Demant?

Und wenn der Himmel nicht mehr Wunder thut,

Wenn die Maschine der Mirakel barst,

Wenn nicht ein Vater unsern Schlaf mehr hütet,

Ist unser Menschen-Dasein noch zu tragen?

Ist's dann nicht besser, sich verzweiflungvoll

Schmerzlosen Tod zu sichern, als zu warten,

Welch Maß von Qualen die Nothwendigkeit,

Die unerbittliche, für uns gespart?«

Dann straft sich all die hohle Nichtigkeit,

Mit der, dem Ernst weit aus dem Wege biegend,

Das Volk dahin lebt, Eintagsfliegen gleich.

Dann tritt die ernste Weisheit in ihr Recht,

Die nicht erst solcher Mahnungen bedarf,

Den Kern des Lebens in der Pflicht zu suchen,

Den edlen Lohn im Schweiß der Arbeit und

In der Entsagung dunklem Lorberkranz!

Ernst ist mein Wort: doch ernst auch diese Stunde!

Kein Fest der Freude feiern heute wir:

Barmherzig woll'n wir trocknen Waisen-Thränen

Und gegenüber grauenvollem Unheil

Das Einz'ge, was des schwachen Menschen ist:

Das tiefe Mitleid spenden unsrer Herzen.

Wir aber, die diesmal verschont geblieben,

Gedenken wollen wir, daß über uns

Nicht minder des Verderbens Wolken hangen,

Ob Krieg, Empörung, Hunger, Brand, ob Seuche,

Ob Ueberschwemmung unser Dämon heißt: –

In jeder Stunde kann er uns ergreifen.

Drum, ernst in uns gekehrt, woll'n unser Leben

Wir also führen, daß nicht ungerüstet

Und nicht unwürdig uns der Tod ereilt.






		Prolog

zu dem Wohlthätigkeitsfest eines Frauen-Vereins.

		

	   
	Mit ehrnem Schritt und scharfem Schwerte schreitet

    Die Noth verderblich durch das Menschenthum:

Doch ist ein Schild zur Abwehr uns bereitet:

    Der fand an Weibes Arm den höchsten Ruhm:

Er heißt Erbarmen, das die Brust uns weitet:

    Des Mitleids heilig Evangelium,

In Kriegs- und Friedens-Zeiten könnt Ihr's schauen

    Am herrlichsten geübt von edeln Frauen.
Auch heute luden Frauen zu dem Feste,

    Das mehr bedeutet als ein müßig Spiel;

Ihr opfert hier dem Mitleid, gute Gäste:

    Das Mittel heiter, aber ernst das Ziel

Und Euer warm Gefühl, es thut das Beste,

    Wenn Euch, was wir nun bringen, wohl gefiel.

So seht denn in des Scherzes Silberschalen

    Die goldnen Früchte milder Herzen strahlen.






		Prolog

zur Jubelfeier des Stadttheaters in Breslau.

		(13. November 1891.)

		

	           
	Des Drama's Muse mahnt an diesem Tag

Erinn'rungsvoll Euch lang verstrich'ner Zeiten:

Vor fünfzig Jahren war's, da hat mein Tempel

An dieser Stätte sich zuerst erschlossen,

Und großer Meister Wort ward hier gehört:

Held Egmont's Stolz und Clärchens Klage tönten,

Gluck ließ der Griechenjungfrau Sänge rauschen,

Und Holbeins Scherz durchflatterte den Raum.
Dem zum Gedächtniß sollt in diesen Tagen

Die gleichen Bilder hier Ihr wieder schau'n:

Zum Zeichen und zum freudigen Beweis,

Daß unvergänglich immer gleichen Zauber

Das Werk der wahren Kunst übt auf die Seelen,

Der wahren Kunst, die nur sich selber dient,

Die nur das Schöne sucht und nicht des Tages

Unschöne Wirklichkeit noch einmal spiegelt:

Denn wahre Schönheit ist nur schöne Wahrheit!

Das Wirkliche, das Richtige zu erforschen

Und darzustellen, ist der Wissenschaft,

Ist nicht der Kunst Bestimmung: sie ist frei

Und schafft das Schöne um des Schönen willen.

Nur diese Kunst kann auch aus Kampf und Trübsal

Sich selbst und Euch erheben zu den Sternen:

Ja selbst die Flammen können sie nur läutern,

Und aus dem Feuer fliegt sie sieghaft auf,

Dem Vogel Phönix gleich, unsterblich jung!

So hab' ich diesen meinen Tempel auch

Zweimal in diesen fünfzig Jahren schon

Aus Flammengluth auf's Neue mir erhöht

Und neu geweiht dem Dienst des ewig Schönen! –

Jedoch ein Tempel heischt nicht Priester nur,

Auch eine fromm begeisterte Gemeinde,

Die, treu der Kunst, der göttlichen, ergeben:

Dem reinen Auge nur zeigt sich die Göttin,

Und nur der Andacht Ohr vernimmt ihr Wort.

Soll dieses Haus ein Göttertempel sein, –

So helft dazu Ihr alle: – leget ab

Vor meiner Schwelle jedes Häßliche,

Den Streit, den Staub, das Widrige des Tags:

Geweihten Herzens tretet in das Weihthum.

Dann sollt ihr stets darin die Göttin finden

Und mit von hier aus eurer Stirne tragen

Den reinigenden Weihekuß der Kunst.






		Hausspruch in den Grundstein

der Villa von Freund Toeche-Mittler bei Eisenach.

		

	       
	Dies Haus schuf deutsches Bürgerthum:

Für edle Ruh', nicht eiteln Ruhm,

Für Weib und Kind zu holder Rast,

Zu heitrer Herberg trautem Gast.

Der Wissenschaft, der Kunst, dem Stat

Hab' ich gedient mit äms'ger That

Und aus dem Gold, hiebei errungen,

Hab' ich dies Haus emporgeschwungen.

Deß sollen Kind und Enkel denken:

In's heilge Ganze sich versenken

Bringt auch dem Einzlen reichen Segen,

Und treu des Ideales pflegen,

Lohnt auch mit Gütern dieser Welt.

So rag' empor zum Sternenzelt,

Du deutsches Haus im Grün der Eichen,

Hier soll mich Unrast nie erreichen.

Und »Eichberg« hab ich dich genannt,

Weil ich mein Glück in »Eichberg« fand:

Lisbeth, mein Weib, goldtreu, goldrein:

Ihr soll dies Haus zu eigen sein.





		Haus Eichberg bei Eisenach.

		

	     
	O Eichberg, Waldrast ohne Gleichen,

Leis' durch die Wipfel deiner Eichen

Fühl' ich den Hauch des Friedens streichen.

O mög' es niemals von dir weichen,

Dies höchste Gut, das dir beschieden:

Der Wald- und Haus- und Herzens-Frieden!





		Zur Feier des 100. Geburtstags von Jakob Grimm.

		(4. Januar 1885.)

		

	       
	Im Eichwald tief – so geht die deutsche Sage –

Rinnt, unter Stein versteckt und Wurzelwerk,

Vor einem dunkeln, felsumschloss'nen Berge,

Unsichtbar für der Werktagmenschen Blick,

Ein heil'ger Quell von silberklarer Fluth. –
Jahrhunderte zieht er verborgen hin,

Und Niemand achtet auf sein leises Rieseln,

Als nur der Waldspecht, der im Hohlstamm baut:

Goldkrönig schläft auf mos'gem Stein die Schlange

Und wunderschöne Blumen blüh'n umher.

Doch, wann am Himmel steh'n die rechten Sterne,

Dann mag ein Sonntagkind mit reinem Herzen,

Dem Lüge nie die Lippe hat entweiht,

Von lichten Elben ahnungsvoll geführt,

Den Born entdecken, schweigend niederknien

Und schweigend schöpfen mit der hohlen Hand,

Die Augen kühlen und die heiße Stirn

Und trinken: – da errauschen rings die Eichen:

Den Wanderer durchrieselt heil'ger Schauer:

Sein Auge sieht, es hört sein staunend' Ohr

Ringsum der Dinge wahre Wesenheit.

Die Schlange wird zum goldgekrönten Mädchen,

Der dunkle Berg schließt seine Felsen auf,

Und ehrfurchtvoll erschauet der Geweihte

Die alten Götter und die hohen Helden,

Die weisen Frau'n und Kön'ge seines Volks,

Und er versteht die stolzen Vorzeit-Laute,

Die markigen und doch so wohlklangreichen,

In denen sie vertraulich sich erzählen

Uralter Tage goldne Herrlichkeit. – –

Die Sage, die uns Jakob Grimm erzählt',

Hat an ihm selbst sich wunderbar erfüllt:

Im Wald verborgen lag das deutsche Volksthum.

Er hat, das Sonntagskind von lautrem Herzen,

Dem Lüge nie die Lippe hat entweiht,

Er hat ihn aufgedeckt, den heil'gen Born:

Ein Seher, der Vergangenheit Prophet.

Was er erschaut hat, der Germanen Vorzeit,

Die bergentrückten Götter und die Helden,

Was er vernahm: des Märchens Waldgeflüster,

Der Sage Runenwort und Schwerterklirren,

Der Schöffen Weisthum an der alten Malstatt,

Den Silberklang der Amalungensprache, –

Verkündet hat er's lauschenden Geschlechtern. –

Und als sein Werk gethan, da hat sich schweigend

Auch über seinem Haupt der Berg geschlossen,

Der unsers Volkes große Todte birgt:

Entgegen an der Schwelle trat ihm freundlich

Der milde Bruder: »Hier, zu meiner Rechten,

Ist Dir der Sitz gewahrt: – ich harrte Dein.«

Hier oben aber, in dem Volk der Deutschen,

Wird leben das Gedächtniß dieser Brüder

So lang' ein Eichbaum und ein Lindenbaum

In unsern Wäldern rauscht, so lang' ein Kind

Auf seiner Mutter Schos noch Märchen lauschet,

So lang' auf Erden deutsches Wort noch tönt.






		Spruch in das Brennerhaus

		(Goethe's Herberge.)

		

	       
	Oftmals zogen zum Raub schon Germanen über den Brenner,

    Holten den goldenen Wein in das barbarische
Land:

Aber als Goethe zog zur Heerfahrt über den Brenner,

    Bracht er das goldene Vließ classischer Schöne zu
uns.

Unvergänglich ergrünt Iphigeniens heilige Myrthe,

    Unvergänglich erglänzt Tasso's belorbertes
Haupt.





		Zur Todtenfeier Ludwig Steubs

		an der baierisch-tirolischen Grenze.

		

	       
	Wie würd' es Dich erfreuen in Deiner trutz'gen Art,

    Säh'st Du, wie sie Dich ehren, Herr Ludwig
Rauschebart!
Die Baiern und Tiroler, oft schaltest Du sie grimm:

    Doch liebtest Du sie herzlich und meintest es nicht
schlimm.

Fort lebt Dein Geist im Lande, wir sagen ihm nicht
fahrwohl,

    So lang' die Berge ragen von Baiern und Tirol.






		Beim Tode Richard Wagners.

		

	I.

Chor der Menschen auf Midghardh.



	           
	Wehe, stimmt das Lied der Trauer,

    Stimmet laute Klagen an!

Mich erfaßt mit kaltem Schauer

    Gram um den entrückten Mann.
Ach! es zog in lichtre Hallen

    Unser Zauberer hinauf

Und den Stab, der ihm entfallen,

    Keine Hand nimmt mehr ihn auf.

Ach, es ruht sein Schwert, das scharfe,

    Es verstummt der Tönemund

Und entsaitet steht die Harfe

    Und verwaist das Tempelrund.





	

Chor der Götter, Göttinnen, Walküren

und Einheriar in Asgardh.



	
	Ende den Jammer und laß von der Klage,

    Unten auf Midhgardh sterbliche Schar:

Siehe, er lebt unvergängliche Tage

    Oben in Asgardhs seligem Klar.
Als ihn zu uns, den gewaltigen Degen,

    Brunhild gebracht auf der wolkigen Bahn,

Schritt ihm vom Hochsitz Odhin entgegen,

    Wie er dem herrlichen Helgi gethan.

Bot ihm das Trinkhorn Freia die Holde,

    Ewiger Jugend Aepfel Idun,

Aber die Harfe von klingendem Golde

    Reichte für immer ihm Bragi nun.

Laßt drum, Germanen, Trauern und Klagen:

    Sehet! er lebet in Asgardhs Licht

Und so lang seine Weisen beflügelt Euch tragen,

    So lang dämmern Eure Götter nicht.





	

II.



	
	Die Harfe, die so lang' im Streit der Sänger

    Vor andern laut und stolz und kühn erklang,

Die Harfe mit dem Schall von Ton und Erz,

    Die Harfe mit dem Silberschwan am Bug,

Sie ist verstummt: – die Saiten, die zugleich

    So stark und süß getönt, zerriß der Tod.

Und eine große trauervolle Stille,

    Ein bang Gefühl von nie ersetzlichem

Verlust durchdringt das Volk.
                 
                 
          Auch seinen Feinden,

Den ehrlichen, wird der Gewalt'ge fehlen:

    Ein rechter Held vermißt den todten Gegner,

Mit dem am rühmlichsten die Kraft er maß.

Uns aber, seinen Freunden, sei's vergönnt

    Um diesen großen Helden unsern Schmerz

Mit lautem Wehruf feierlich zu klagen.

Ein Liebling Wotans, selbst ein kühner Wälsung,

    Mit freiem Wagniß schuf er selbst sein Maß:

Am Maß der Größe nur ist er zu messen:

    Er war ein Sänger: drum war er ein Held.






		Fest-Prolog

bei Enthüllung des Rückert-Denkmals

		am 19. Oktober 1890.

		

	         
	»Die Poesie in allen ihren Zungen

Ist dem Geweihten Eine Sprache nur.«
So rief der Mann, dess' ehern Bild sich heute

In seiner Vaterstadt zum ersten Mal

Der Sonne zeigt. –

Er durfte also sagen:

Denn vor ihm lagen aufgereiht die Sprachen

Der Völker, einer Riesen-Orgel gleich,

Und meisterlich verstand er, drauf zu spielen.

Von Cordoba und von den Nordland-Fjorden

Bis zu den Palmenwipfeln Indiens,

Bis in Arabiens Wüstengluth, ja bis

Zum siebten Himmel Muhammeds hat er

Verfolgt, erlauscht, erfaßt und volldurchdrungen

Der Menschen, ja auch ihrer Götter Seelen

In ihres Wesens innerstem Geheimniß:

In ihrer Sprache: denn er wurde selbst

Im Geist Bramahne, Perser, Araber:

Er übersetzte nicht: sich selbst versetzt' er.

Und doch! – Gerade darin wies er deutlich,

Wie er so ganz und gar – ein Deutscher war,

Der liebevoll mit Geist sich und Gemüth

In fremde Volkesart wie Keiner sonst

Weiß zu versenken. –

                 
                  Ja,
ein Deutscher war er,

Der Freimund Reimar, der den deutschen Zorn

Dem Welteroberer entgegenwarf

Im Erzgedröhn geharnischter Sonette,

Ein Deutscher war er, dessen Liebesfrühling

So lang' wie deutsche Liebe blühen wird,

Ein Deutscher auch im Kleide des Brahmanen,

Voll deutscher Weisheit, deutscher Sinnigkeit.

Er war ein deutscher Dichter: – drum ein Künstler,

Das Schöne bildend, nicht das Häßliche,

Das Wahre bildend, nicht das Wirkliche,

Den Mißklang lösend durch die Kunst der Form,

In höh'rer Harmonie ihn überwindend.

Auf seinen Scheitel fiel ein Nachglanz noch

Von Goethe's Abendroth: drum war die Kunst

Ihm heilig als das Priesterthum des Schönen:

Das Rohe lag, des Tages ekler Abklatsch,

Tief unter ihm und zu den Sternen trug,

Zum Göttlichen, zum Ideal der Menschheit

Ihn der Begeist'rung Flügelroß empor. – –

Er zeigte klar den kommenden Geschlechtern:

Das Wissen ist nicht todt, nicht unfruchtbar,

Es kann die Forschung auch dem Schönen dienen,

Des Wissens Baum auch der des Lebens sein. –

Von Rückert werden seine Deutschen lernen,

So lang sie Deutsche sind: nicht einzle Kenntniß,

Nicht einzle Formkunst: nein, das Edelste:

Daß es in Kunst und Leben ist das Höchste,

Die Eigenart wahrhaftig auszuprägen

In allem Thun, – auch in dem Kleinsten sinnig

Das Ewg'e abgespiegelt anzuschau'n

Und spröd'sten Stoff in Schönheit zu verklären! –

Ja wahrlich: dieser Seele Rose hat,

Indem sie selbst sich schmückte, auch den Garten

All' ihres Volks geschmückt mit ihrer Schöne.

O Friedrich Rückert, nicht mehr schautest Du

Erfüllt das Traumbild Deines Sehnens: – als

Dein Auge brach, – noch immer in dem Berge

Verzaubert hielt sich Kaiser Barbarossa

Und auf der Erde haderte sein Volk

In Zwietracht und in Ohnmacht: – Vater Rückert,

O schau herab, schau her in dieser Stunde:

Erstanden ist der Kaiser und das Reich,

Vom Münster Straßburgs weht die deutsche Fahne,

Wir sind versöhnt, ein einzig Volk von Brüdern,

Und dankbar schart dies Volk sich um Dein Bild

Mit Eichen und mit Lorber es zu kränzen. –

Heil uns, daß wir Dich hatten: nein, Dich haben:

Denn unvergänglich lebt in uns Dein Geist,

So lange deutsche Kunst und deutsche Forschung,

So lange deutsche Art auf Erden lebt.

Komm, Friedrich Rückert, zeig' Dich Deinem Volk!






		Vorwort zu einer Liedersammlung.

		

	       
	»Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang,

Der bleibt ein Narr sein Lebenlang«.

Wer keinen Herzensfreund gewann,

Ob reich, bleibt doch ein armer Mann.

Wen Du nicht hast entzückt, Natur,

Vermißt der Gottheit schönste Spur.

Wer nicht Humor versteht und Scherz,

Hat nicht am rechten Fleck das Herz:

Dem, der nicht glüht für's Vaterland,

Blieb höchster Stolz stets unbekannt.

Wohlan: so tretet freudig ein

Und preiset Weib, Gesang und Wein,

Singt Freundschaft, Vaterland, Natur

Und wandelt auf des Frohsinns Spur.





		Zur Commenius-Feier.

		(1892.)

		

	       
	Commenius, Du großer Mann,

O komm und fang' von vornen an!

Du hofftest auf den ew'gen Frieden, –

Ach ew'ger Streit ist uns beschieden!

Du glaubtest an die Pansophie: –

Wir wandeln noch im Irrsal hie.

Ach Du erziehliches Genie,

Wir brauchten Deinen Geist – und wie!

Nicht bloß Grammatik wollt'st Du treiben,

Nicht an den Regeln haften bleiben,

Den Schüler wollt'st Du auch ergetzen

Und ihm Gemüth und Seele letzen.

Unfehlbar glaubtest Du Dich nicht,

Wie heute thut manch schaler Wicht.

In dieser Welt, dumpf, streitig, kalt

Erschienst Du eine Leidgestalt:

Bei'm Galgen hat durch Henkershand

In Preßburg man Dein Werk verbrannt,

Hat Dich gequält, verfolgt im Leben. –

Jetzt, nachdem ablief manch' Jahrhundert,

Wie nun die Nachwelt Dich bewundert!

Ja, lieber Freund, so geht es eben.

Und wer wie Du will heute streben,

Zum Lichte kühn das Haupt erheben, –

Der wird verfolgt, wie damals Du.

Commenius, drum schlaf in Ruh:

Fang' lieber nicht von vornen an,

Weil Wahrheit, ach, Du wackrer Mann,

Auch heut' nicht friedlich leben kann.





		Zum hundertjährigen Jubelfest einer Schule.

		

	                 
 
	Das höchste Haus auf Erden ist die Kirche:

Denn sie ist Gottes Haus: jedoch das zweite

Au Werth und Weihe ist der Schule Haus:

Hier wird die Sat gestreut für alle Zukunft;

Und trifft manch' Körnlein auch auf Stein, auf Dornicht, –

Doch gehen immer viele glücklich auf,

Wenn guter Grund und Gottes liebe Sonne

Und mehr noch Gottes Segen dazu hilft.

Gesegnet auch schon seit Geschlechtern ist

Hier unser Haus: wir danken es dem Himmel

Und wir geloben alle, Jung und Alt,

So Lernende wie Lehrer, daß wir treulich

Fortwirken wollen an dem heil'gen Werk:

Die Wahrheit suchen unermüdbar fleißig,

Das Gute schaffen aus pflichtstarkem Herzen,

Das Schöne bilden und es fromm verehren.

Ja, wir erneuern heute dies Gelöbniß:

Daß wir's erfüllen können, helfe Gott!





		Franz von Lachner mit einem Tactstock.

		

	       
	Der Stab, den wir Dir überreichen,

Ein Scepter ist er ohne gleichen:

Er ist der Herrscherstab der Töne:

Er wird in Deiner Hand, o Meister,

Zugleich zum Zauberstab der Geister:

Dies Geisterreich – es heißt: das Schöne.





		Francisco Lachnero

		die 2. Aprilis 1883

annum octogesimum nacto

		Mel. Franz Lachner, opus 165.

		

	

I.



	             
	Macte senex Triumphator!

Melodiarum Imperator,

  Euphoniarum signifer,

Qui orchestram Bavarorum

Tot curricula lustrorum

  Gubernasti lauriger.
Nam non solum bellatores,

Decet laurus et victores

  Tibi, Lachner, similes:

Ha triumphos vespertinos

Suiticos et Cornarinos

  Tu egisti quoties!

Quoties illic in Odeo

Aram magno tuo Deo

  Coronasti Delphico!

Grave sceptrum vibrant reges, –

Venustatis tu das leges

  Scipione magico.

Octoginta nactus annos,

En! Ad ultimos Britannos

  Et in Thules nebulam

Fama tua penetravit!

Nomen tuum triumphavit:

  Macte, senex, gloriam!






		

	

II.



	         
	Heil Dir, greiser Triumphator,

Dir, der Tonkunst Imperator,

    Seneschal des holden Klangs!

Der Du manch Jahrzehnt von Jahren

In dem Land der Bajuvaren

    Warst der Bannerwart des Sangs.
Traun, es steht nicht nur den Kriegern,

Steht auch Deines gleichen Siegern,

    Lachner, wohl der Lorber an:

Horch, wie Deine Suiten tönen,

Und schon naht, Dein Haupt zu krönen,

    Katharina Lusignan.

Ha, wie oft dort im Odeum

Hieltest Du ein laut Tedeum

    Deinem großen Gott Apoll:

Deines Zauberstabes Schwingen, –

Welche Töne ließ er klingen

    Weihevoll und wundervoll!

Jung in Deinen achtzig Jahren,

Stark in Deinen Silberharen

    Waltest Du des Heiligthums:

Bis in Thule's Nebelboden

Und zu fernsten Antipoden

    Drang der Wohlklang deines Ruhms.






		Bei dem Abschied der Frau Therese Vogl

von der Bühne.

		(München, 9. Oktober 1892.)

		

	             
	Der heut'ge Tag bringt Dir nicht Sonnenwende:

    Die Kunst ist wie die Schönheit sonder Ende:

Froh nimm es drum, dies immergrüne Blatt,

    Des Ruhmes nur, doch nicht der Schöne satt.

Häng' diesen Schmuck, – kein andrer mag ihm gleichen –

    An Deinem Herdsims auf als Siegeszeichen:

So oft Du dort ihn schaust, sprich, stolz im Sinn,

    »In Kunst und Leben bin ich Siegerin.«





		Zur Taufe von Felix Johannes Benvenuto Mikulicz.

		(Breslau 22. Oktober 1892.)

		

	             
	Felix Johannes Benvenuto heißt der Knabe:

    Nicht heißen nur, – sein soll er's bis
zum Grabe!
Ein »Hochwillkommner« kam er in dies Haus

Und löschte manchen Trauerschatten aus:

So soll er stets ein Hochwillkommner sein:

    In wackrer Freunde Reih'n,

    Bei'm frohen Becher Wein

Und überall im Leben

Bei ernstem Ringen und Streben:

Und auch die Augen holder Frau'n

Soll'n stets in ihm den Willkommnen schau'n.

    (In allen diesen Stücken,

    Wie seinem Vater soll's ihm glücken!)

Und nach einem Leben voll Ruhmesschall

Sei er willkommen in Walhall! –

Und ferner sei er ein »Johannes«:

Das heißt: »Gott soll ihm gnädig sein.«

Es ist kein Zeichen schwachen Mannes,

Blickt gern er auf zum Sternen-Reih'n

Und ahnt, nicht Menschenkraft allein

Vermag das Größte zu gestalten:

In jenen ew'gen Fernen schalten

Uns unerfaßliche Gewalten:

Er lebe bei gnädiger Sterne Schein! –

Dann wird er auch schließlich »Felix« sein:

Ein Glücklicher nicht für sich allein,

Nein, der auch Glück um sich verbreitet,

Wohin er, ein Benvenuto, schreitet.

Denn glücklich machen – glaubt es mir! –

Ist sel'ger viel als glücklich sein.

Und drum, mein Pathsohn, wünsch' ich Dir,

Auf daß Du glücklich mach'st und sei'st,

Der Mutter Herz und des Vaters Geist,

Der Mutter Seele, des Vaters Kraft:

Denn wirst Du edel und heldenhaft,

Wirst überall willkommen sein,

Gott wird Dir seine Gnade leihn

Und Du wirst wandeln in Glückes Schein,

Beglückend ein Beglückter sein.

Darauf laßt uns die Becher heben:

Heil unserm Pathkind – hoch soll's leben! –






		To Director Schmidt.[bookmark: text9]F9

		

	The spirit of great William spake to me:

»My messenger and herald thou shalt be!

Go to the man, who of you Germans all

Did of my language every whispered call

Most deeply feel, most clearly understand:

I greet him, tell him, from Olympian Land:

He did not lose the labour of his love,

Who to interpret all my beauty strove:

Measure for measure I am wont to give;

Immortal with myself his name shall live.«





			[bookmark: foot9]Author of the »Shakespeare Lexicon«.


		The Mothers Welcome to her returning Sailor-Boy.

		

	     
	Welcome on shore again,

Welcome once more again,

  Harry, my boy!

Now all the care and fear,

Haunting me year and year,

  Melt into joy!
Oft, when the thunder growled,

Oft, when the nigthwind howled

  Round my safe Hall,

Then I thought of my child,

Tossed by the Ocean's wild

  Rising and fall.

Oft, when the stars did shine,

O how my soul would pine

  For my blithe boy:

Now God our Lord be praised,

Who my fond prayers graced

  Richly with joy.

Calm stood my son and brave

On the tremendous wave

  Of the fierce sea:

Lo, now he save and sound

Stands on his native ground:

  Welcome to thee!

Now for a long, long rest

In the old eagle's nest

  Stayst thou with me:

Knowst thou, where rest is best?

Come to thy mother's breast

  And thou wilt see!






		Beatrici Rossbach.

		

	Ave, gracilis puella,

Salve, facilis et bella,

Macte, Charitum sorella,

Ave, domus tuae stella,

Oculorum fulminatrix,

O carissima Beatrix!

(Italiane: »Beatrice«.)

Sis felicior Felice,

Viris omnibus amata

In amore triumphatrix,

Sis et ipsa perbeata,

Nobilis amici nata:

Regat et coronet fata

Summus heros:

Victor Eros!





		An Beatrix Roßbach.

		

	           
	Welch' schön' Erlebniß ist's in dieser Welt,

Die ach! so viel enthält des Häßlichen,

Das ich in Dir, Du holdes Kind, gewann.

Zum Pathen kor mich Dir der edle Freund,

Mit dem ich Sedans Pulverdampf getheilt

Und über uns die springenden Granaten:

»Victoria Barbablanca Beatrice,«

So nannten wir Dich, jenes Sieges stolz.

Als Kind verließ ich Dich im rebengrünen

Gelände Wirzburgs: und nun find' ich Dich

An meiner heimatlichen Isar wieder

Und staune, ob Du's seist. – Denn Schillers Wort,

Es hat in Dir sich wundervoll erwahrt.

Ja! »herrlich, in der Jugend Prangen,

Wie ein Gebild aus Himmelshöhn,

Seh' ich die Jungfrau vor mir stehn«.

Und güt'ge Götter haben über Dich

Indeß in reichster Fülle ausgeschüttet,

Was Bestes sie dem Weib zu spenden haben:

Die Anmuth:

Des Leibes und der Seele holden Reiz.

Nichts andres hab' ich drum, viel holdes Kind,

Dir noch zu wünschen als ein Einz'ges noch:

Erfahren sollst, beseligend beseligt,

Beatrix, Du, die alte süße Wahrheit:

Das höchste Glück, das einzige, des Weibes: –

Es ist die Liebe.

Wann diese Weisheit einstens Du erlebst,

Wann sie Dir heiß durch Sinn und Seele schauert. –

Dann denk' des Pathen in dem weißen Bart,

– Ein Barbablanca ward er selber nun! –

Und sprich: »er hat mich lieb gehabt, der Alte.

Und Recht hat er gehabt. – Er ruh' in Frieden.«
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